periodifihes Werk N 


von 


Wekhrlin. 


5 Siebender Band. N. III. 5 


n der Felßeckeriſchen Buchhandlung. ( f 
1780. ; I \ 


Frankfurt und Leipzig. 


_ AVERTISSEMENT: 


(Saemirtige Journal erſcheint jährlich 

in zwoͤlf einzelnen Monatſtuͤcken, jedes 
zu g. Bögen ſtark. Drey Stuͤcke vollenden 
einen Band; folglich enthält der . 
vier Baͤnde. | 


Die Sieshabere erhalten daſſlbe 10 Hei 
Buchhandlung ihres Orts, und werden er⸗ 
ſucht/ ſich dahin zu wenden. 


Es iſt weder Pränumeration noͤthig, noch 
Subſcription. Man bedingt ſich blos aus, 
daß diejenigen, welche dieſes Journal halten 
wollen, ſich verbinden, wenigſteus ein gan⸗ 
zes Quartal zu beſtehen; indem keine einzel; 
nen Stuͤcke verabfolget werden. 


Der Preis der Chronologen it. dem⸗ 
nach per Quartal fl. 1. 12. kr. in Conven⸗ 
tionsgeld. 
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Nach ſchrift. 


— — 


| Di Freunde der C bronolönen & Bay⸗ 
ern konnen wegen ihrer beliebten Einſendungen 
völlig ohne Unruhe. ‚fepn. Der Herausgeber Hat 
Großmut genug, den Werth eines ihm anver⸗ 
trauten Geheimnißes au ſchäten, und Feſtigkeit 
genug, es zu bewahren. Es giebt keine Kraft 
in der Natur, die ihn bewegen ſoll, eine Erklaͤ⸗ 


rung zu geben, wann es ihm nicht gefällt. 


Die Chronologen. 


Der 


zu Abſchaffung des Kindermords 
verſammelten Congregation 
| zu Manheim 
gewidmet. 
Eine Denkſchelft 


Trahit invitam nova vis: aliudque Cupido 
Mens aliud ſuadet. 
OVID. 


Jun Wann du an einem Baum voruͤber⸗ 
geheſt: fo pflanze Noſenſtoͤke und Jasmin 
um ihn her. Vielleicht ſezt ſich einſt ein Paar un⸗ 
ter dieſen Baum, das einander ſein Leiden mitthellt, 
ſich umſch ugt, und den Himmel als den e 
fer der Lie e preißt. 


Vom Anfang der Welt her hat die Natur das 
große Buch der Liebe eroͤfnet. Sie ſpricht zu je⸗ 
dem Menſchen: Lies! Und jeder findet ſeine Lection 
darinn. Dieſes ſanfte Feur iſt in dem Herzen des 
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gemeinen Mannes eben ſo tief eingegraben, wie im 
ien der Könige, 


Der Landmann, deſſen Hand am Pflug erhaͤr⸗ 
tet, ſchmekt die Annehmlichkeiten der Vaterſchaft in 
demſelben Grad, wie der Prinz, deſſen Haubt ein 
Diadem ſchmuͤkt. Dem Madchen welches unter 
dem Strohhut nußbraun worden iſt, ſchlaͤgt das Herz 
eben ſo warm, wie der Dame, die ſich bey einer 
Vorſtellung Zaire 'ns befindet. Gott der Natur, 
Du willt — daß wir lieben. 


Ich ſehe dich, den Menſchen Befehl geben, 
daß ſie ſich paaren ſollen; und ſie gehorchen — 
wie Sklaven, die den unumſchraͤnkten Willen des 
Gebieters kennen, der fie beherrſcht. Ich höre, 
daß du dem menſchlichen Geſchlecht zurufſt: verei⸗ 
nigt euch! Und die ganze Natur ee deinem 
Willen entgegen. 


Iſts Menſchtollheit, iſts N der Ver⸗ 
nunft, daß ſich die Menſchen bemuͤhet haben, die 
Liebe Geſezzen zu unterwerfen? Schwache Ger 
ſchoͤpfe! Wie lang werdet ihr euch vergebens bez 
muͤhen, die Natur in ihren heiligſten Verrichtungen 
hindern zu wollen. Könige find maͤchtig, aber die 
Liebe iſt noch maͤchtiger. 


— 


Wann 


S 225 


Wann ich euren Bemühungen zuſehe; fo deucht 
mich, ich ſehe, wie Kinder Sandkoͤrner in einen 
reiſſenden Strohm werfen, in der eitlen Hofnung, 
den Lauf deſſelben aufzuhalten: mich duͤnkt, ich ſehe 
eine Jugend, die mit ſchwachen Haͤnden eine maie⸗ 
ſtaͤtiſche Eiche ausreiſſen will, welche ihren Vater 
ſchon jung werden ſah⸗ 


Die Natur ruft aus allen lebendigen Ge⸗ 
ſchoͤpfen: betruͤgt euch nicht, meine Geſezze hindern 
zu wollen! Ich eroͤfne hierauf die Bücher, worinn 
das Leben der Menſchen auf bewahrt wird. Wie 2 
Heilige, die mit dem Himmel vertraut waren: Ein⸗ 
ſiedler, deren Koͤrper unter der Laſt der Pflichten, 
die ſie ſich auferlegten, beynahe verzehrt war, wa⸗ 
ren den Anfechtungen der Liebe unterworfen? 


Ich leſe die Geſchichte der Menſchen von den 
älteften Zeiten her. Was finde ich? Bey allen 
Nationen wird die Liebe fuͤr eine uͤberirdiſche Lei⸗ 
denſchaft gehalten, wider welche keine natürliche 
Mittel in der Gewalt des Menſchen waͤren, und 
die man den Goͤttern heimſtellen muͤßte. Ihr ir⸗ 
ret euch, wenn ihr glaubt, die Gottheit der Venuſ⸗ 
ſe, der Junonen, der Priape ſey erfunden worden, 
um zu Bildern der Wolluſt zu dienen. Die erleuch⸗ 
teſten Geſchichtskenner lehren, daß die Religion der 
Alten den Goͤttern einen Schuz fuͤr gewiße Leiden⸗ 
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ſchaften zueignete, wider welche man in der Natur 
kein Mittel fand, und die man deswegen einem hoͤ⸗ 
hern Weſen anzuvertrauen beſchlos. 


Wie ſoll man alſo die Strafgeſezze betrach⸗ 
ten, welche die Polizey gegen die Verbindung der 
Geſchlechter aufgebracht hat? Wofern ſie nicht un⸗ 
gerecht ſind, ſo ſind ſie wenigſtens eitel. 


Söhne des Bartolus und des Carpzov! Ant 
worttet mir, was fuͤr einen Schaden fuͤgt ein Maͤd⸗ 
chen dem gemeinen Weſen zu, welche ſich von der 
Liebe uͤberraſchen ließ? Sie trägt ihr Antheil zum 
heiligen Tribut der Menſchlichkeit bey. 


Was mag es an der Aufnahm der Sitten hin⸗ 
dern, wann ein Juͤngling, vom unwiderſtehlichen 
Zug ber Natur hingeriſſen, im Schatten der Welt 
und hinter dem N e des Geheimnißes, der 
Liebe opfert? 


In der That, die Fehler der Liebe find hoͤch⸗ 

ſtens ein Mißbrauch des Beduͤrfnißes. Wann man 
geſtehen mus, daß dieſer Fehler zuweilen das er⸗ 
ſchroͤkliche Verbrechen des Kindermords herfuͤrge⸗ 
bracht hat: ſo iſts traurig. Aber iſt dieſes Vers 
brechen nicht eben ſo oft durch die Strafgeſezze, wel⸗ 
che man auf den Genuß der Lie be geſeit hat, befoͤr⸗ 
dert worden? en 


Nichts 
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Nichts iſt leichter, alt gegen die Aus ſchwei⸗ 
8 fungen der Liebe Schranken zu erfinden. Verge⸗ 
bens beruft man ſich auf die Macht des Laſters, 
auf den Hang des Poebels, auf die Reize der Frei⸗ 
heit. Die Stiftung des Koſenmadchene if ein 
unumſtößliches Beyſpiel, welches uns unſer Jahr⸗ 
hundert gegeben bat, daß es möglich ſey, die Men⸗ 
ſchen freiwillig bey der Tugend zu erhalten. *) 


So richtet alſo die Belohnung in unſchuldigen 
Herzen mehr aus als die Strafe! — Diß, mus 
der yp ſeyn, den Sie, meine Zerren, wie ich 

glaube, bey Aufſuchung der Mittel, wie der Kin⸗ 
dermord abzuſchaffen ſey, ſich vorſezen muͤſſen. 


Sollten die Menſchen nicht lieber den Lokun⸗ 
gen der Guͤte folgen wollen, als der Geiſſel des 
Fiskus? Bey den Roͤmern wurde, wie man mich 
belehrt, die Unkeuſchheit nicht eher zum Gegenſtand 
der Geſezze, als bis ſich die Veſtalinin vergien⸗ 
gen. Ungefähr einen ahnlichen Urſprung ſoll die 
Schwangerſchaftsſtrafe in fpätern Zeiten bey uns 
genommen haben: wann man nicht betruͤgt, daß ſie 
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) Man behaubtet, daß ſeit den Zeiten Me⸗ 
dard 's, des erſten Stifters vom Roſenfeſt 
zu Salenci das iſt ſeit 300 Jahren, keine 
Hure im orf gefunden worden ſey. 


Vom Herausgeber. 
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um die Zeit entſtanden ſey, da die Geiſtlichkeit ſich 
das Recht zueignete, die erſte Nacht bey den Braͤu⸗ 
ten zu ſchlafen. a 


Laſſen fie ſichs geſagt ſehn, erlauchte und 
edelmuͤtige Männer, daß einem Mädchen der 
Verluſt ihrer Ebre, der Verluſt der Hochachtung 

ihres Geſchlechts, und die Ausſichten auf eine ver⸗ 
gnuͤgte Ehe weit empfindlicher ſind, als Amtsſtrafe. 


Bemuͤhen ſie ſich die Taxen der Liebe abzuſchaf⸗ 
ſen; ſezen ſie Belohnungen auf die freiwillige Ent⸗ 
dekung der Schwangerſchaft; nehmen ſie dieſe aus 
dem Beutel der Hageſtolzen — es iſt billig, daß 
ſie, dieſe Veraͤchtere der Freuden die Freuden An⸗ 
derer bezahlen — und um den Ausſchweifungen 
der Liebe vorzubeugen: ſo ſtellen ſie den Grundſatz 
Auguſt 's wieder her: 


Aut dotetur aut nubiletur. 


Euphroſine Beck. 


Noir⸗ 
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Noirmoutier. 
Oder 
Das Exil des Praͤſidenten Hocquart. 


Aus einer Handſchrift des Herrn von Hocquart. 
Eine geographiſch⸗ ſtatiſtiſche Anekdote. 


70 | 
MW weſtlichen Ocean unter dem ſieben und vier⸗ 

zigſten Grad der Breite und dem vierzehnten Grad 
der Laͤnge (nach dem Meridian der Inſel Ferro) 
ragt ein Nelß hervor, der ungefahr ſieben franzoͤſi⸗ 
ſche Meilen in ſeinem Umfang hat. 


Sein Scheitel, der einſt kahl war, iſt izt mit 

Sand bedekt. Auf dieſem Sande wohnen 8 bis 

90 Menſchen; die ungluͤklichſten auf der Welt. 
Man nennt dieſen Felſen die Inſel Noirmoutier. 


Im Jahr 1720 kaufte der Prinz Conde vom 
Grafen von Tremouille die Inſel Noirmoutier fuͤr 
800, 000 Franken. Sein Sohn, der heutige Her⸗ 
zog von Conde, trat ſie, 1767, dem Koͤnig ab. 

Seitdem iſt ſie ein Krongut. Sie gehoͤrt unters 
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Gsuvernement von Poitou; und an ihr beſizt ei⸗ 
gentlich der König, als Marquis von Roirmoutier, 


ein Drittel, die Geiſtlichkeit ein Drittel, das 7 
Drittel das Publikum. 


Dieſer Fels ſcheint von der Natur vollig ver 
geſſen zu ſeyn. Er war wahrſcheinlicherwels die 
laͤngſte Zeit von Menſchen unbewohnt. Wann man 
betrachtet, daß er noch heut zu Tag dem gröſten 
Theil der Erde — und ſogar in Fraukreich ſelbſt 
— unbekannt iſt: ſo iſt ſein Urſprung nicht ſehr 
alt. 


Vielleicht irrt man ſich am mentaften, wenn 
man die Periode feiner Bevölkerung auf den Einfall 
der Normaͤnner hinaufſchiebt, und Roirmoutier für 
eine Kolonie Rollons betrachtet. 


Niemals hat ſich die menſchliche a 
keit mehr gezeigt als bey den erſten Anbauern zu 
Noirmoutier; dann niemals hat es einen trauri⸗ 
gern und aͤrmern Erdpunkt gegeben. 


Die Natur hat dieſen Flek gaͤnzlich verlaſſen. 

Es wächſt weder Holz, noch Getraide, noch Wein, 

noch Rindviehe, noch Pferde, noch Schafe, noch 

Wildbrat, noch Obßt auf der Inſel. Man findet 

weder Häußer, noch Fluren, noch Gaͤrtten, noch 

Märkte, noch Fabriken. Selbſt an Stein und 
AN Koh⸗ 
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Kohlen mangelt es. Mitten im Buſen der duͤrre⸗ 


ſten Wuͤſten Arabiens oder Lybiens giebts kein 
Land, das fo viel Mangel hätte. 


Dem ungeachtet haben ſich, der Natur zum 
Troz, Menſchen — oder vielmehr Amphibien — 
hier niedergelaſſen. Daun neun Zehntel von den 
Einwohnern leben blos im Waſſer. Die Inſel 
Noirmoutier wird für die Wiege des franzdſiſchen 
Seevolks gehalten. Auch nennt man in England 
die Noirmoutiner gewöhnlich die Seewoͤlfe. 


um ſich hier anzuſezen, muſten die erſten An⸗ 
koͤmmlinge mit Erbauung eines ungeheuren Damme, 
der an Unternehmung und Feſtigkeit ſeines gleichen 
kaum in der Welt hat, den Anfang machen. Die⸗ 
fer Damm, der 11,000 Schritte lang iſt, fest ſich 
dem Einbruche des Meers, welches 12 Fuß höher 
ſtehet, als die Oberflaͤche der Inſel, entgegen. 
Da er mit den aufruͤhreriſchen Wellen, die in dieſer 
Gegend ſo reiſſend ſind, daß man die Ueberfahrt 
vom feſten Land zur Inſel, ungeachtet ſie nur zwo 
Seemetlen beträgt, taglich nur einmal machen 
kan, im beſtaͤndigem Kampf liegt: fo ereignet ſichs 
ſehr oft, daß jene Furie der Staͤrkere wird, und 
den Damm durchbricht. 


Dieſes auferlegt den Einwohnern unaufhoͤrli⸗ 
che Frohnen am Damut, die um ſo unerhoͤrter 
25 find, 
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find, als fie die zur Ausbeſſerung benötigte Steine, 
weil die Inſel auch nicht einen Kieſel herfuͤrbringt, 
mitten in der See auf eine Streke von anderthalb 
Meilen holen, mit unſaͤglicher Beſchwehrlichkeit 
ausbrechen und in Boten heimfuͤhren muͤſſen. 


Auf der einen Seite ohnablaͤßig vom Meer 
angefallen, werden ſie auf der andern von einem 
andern Element bekaͤmpft, das gleich wuͤtend iſt. 
Diß iſt der Sand. Das Eiland Noirmoutier iſt 
jenem Mann in der Fabel gleich, der zwiſchen zwo 
Hoͤllen in der Mitte ſaß. Man hat nicht Helten 
erfahren, daß wahrend die eine Helfte der Einwoh⸗ 
ner an der Dammarbeit beſchaͤftigt war: fo lag die 
zwote Helfte im Feld, um die Erde von dem Flug⸗ 
ſand, unter welchen ſie ein Sturmwind vergraben 
hatte, zu reinigen. 


Um von dieſer Art Zufaͤlle, deren die Inſel 
ſehr haufig ausgeſezt iſt, eine Vorſtellung zu ge⸗ 
ben, erinnern wir den Leſer ans Jahr 1763, wo 
‚aber fünfzehn Wohnhuͤtten vebſt einer Mühle von 
einem Sandſturm ſo verſchuͤttet wurden, daß man 
ſie bis auf dieſen Tag nimmer zu finden wuſte. 


Hieraus giebt ſich von ſelbſt, daß der Boden 
des Eilands nichts als ein baarer Sand auf einem 
wilden Felſen iſt. In der That hat es von der Na⸗ 
tur zum Kennzeichen eines Lands nichts erhalten, 
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als ein kleines Buͤſchel Eichen, welches auf dem 
aͤußerſten Gipfel des Felſen ſtehet, und aufs ſorg⸗ 
faͤltigſte erhalten wird. 


Man nennt dieſes Gebuͤſch den Koͤnigsſtrauß 
(le bouquet du Roi); und niemals wurde in den 
Zeiten der Druiden ein Eichenhayn heiliger geach⸗ 
tet, als dieſer. Er wird aufs genaueſte bewacht, 
weil er ein Wegweiſer fuͤr die Schiffer an den 
aquitaniſchen Kuͤſten iſt, und weil man ohne dieſen 
Geleitsmann nicht ohne Gefahr zwiſchen den Fel⸗ 
ſen, die zwo Meilen im Umkreiſe, das Eiland No⸗ 
irmoutter einſchlteßen, in den Kanal von Nantes 
einlaufen koͤnnte. 


Wann die Norficht auf der einen Seite die Be⸗ 
wohnere von Noirmontier den Holländern ahnlich 
gemacht hat: ſo iſts weit entfernt, daß ſie ihnen 
auf der andern die Vortheile gegönnt, durch welche 
dieſe wegen dem Mangel der Landsſonne entſchaͤ⸗ 
digt werden. 


Die Noirmoutiner find ohne Schuz, ohne Ver— 
moͤgen, ohne Freunde und ſelbſt ohne Lebensmittel. 
Da die Sonne der Inſel ihr Alles verſagt hat: 
ſo muͤſſen ſie auch die geringſten Beduͤrfniſſe vom 
feſtem Lande herholen. Und da die ewigen Stuͤr⸗ 
me ihres Meers zuweilen die Ueberfahrt zehn bis 
zwoͤlf Tage lang hemmen, waͤhrend welcher Zeit das 

Eiland 
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Eiland wie eine geſperrte Stadt ſich verhaͤlt: M 
leiden fie oͤfters an den nothwendigſten Gemaͤch⸗ 
lichkeiten Mangel. 


Sie find, wie man einſiehet, gebohrne Seeleu⸗ 
te. Da ihnen der Hof keine Garniſon ſchikt: ſo 
beſchuͤzen fie, nach Art ihrer Voreltern der Nor— 
maͤnner, ihr kleines Eiland ſelbſt. Jeder Noir⸗ 
moutiner iſt in der Wiege Soldat. Er fleugt, ſo⸗ 
bald er Kräfte hat, zum Dienſt feines Vaterlands. 
Die Natur feines Geburtsorts, die ihn zum unauf⸗ 
hoͤrlichen Kampf mit den Elementen und mit dem 
Hunger beſtimmt hat, hat ihm Kuͤnheit und Ta⸗ 
pferkeit anerſchaffen. N 


Waͤhrendem Frieden dienen die Nobemoutiner 
in den Haͤfen des Koͤnigreichs oder auf der Hand⸗ 
lungsflotte. Im Krieg laſſen ſie ſich alle auf die 
Kriegsflotte anwerben. Diejenigen die zu Haus 
bleiben, machen Kreuzzuͤge an der Kuͤſte auf den 
Feind. Man hat ein Beyſpiel im vorigen Kriege, 
daß ſechszig Noirmoutiner ein Fahrzeug ausruͤſte⸗ 
ten, welches nur mit 4 Kanonen und 12 Steinſtuͤ⸗ 
ken beſezt war. Mit dieſem Fahrzeug nahmen ſie 
innerhalb den erſten 24 Stunden einen engliſchen 
Kaper; und innerhalb den zweiten eine Fregatte 
von 30 Kanonen. 


Die 
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Die Inſel Noirmoutier würde mit groͤſſerm 
Recht Seemannsinſel heiſſen (L'Isle de la mari- 
ne). Sie liefert zum gegenwaͤrtigen Krieg 11, 000 
Matroſen; und die beſten Piloten bei der Flotte 
find Noirmoutiner. Die Geſchichte hat aufbehal⸗ 
ten, daß 1692 ein Matroſe von der Inſel Noir⸗ 
moutier, Rahmens Jakob Bauges, dem Staat 14 
Kriegsſchiffe rettete, welche ohne die ungemeine Ge⸗ 
ſchiklichkeit und Kuͤnheit dieſes brafen Seemanns, 
ein Raub Be Wellen waren. 


Bey dieſem auſſerordentlichen Elend auf 10 
einen und dieſen erheblichen Verdienſten auf der 
andern Seite iſt keine Unterthanenklaſſe in Frank⸗ 
reich ſo gedruͤkt wie ſie. Die Exiſtenz der Inſel 
koſtet den König jaͤhrlich lediglich keinen Nard. 
Wann der Hof in alle übrigen Provinzen der fran⸗ 
zoͤſiſchen Monarchie Geld ſenden mus, Beamten 
zu unterhalten, Truppen zu beſolden, öffentliche Ge⸗ 
baͤude zu errichten, Stiftungen einzufuͤhren; die 
Graͤnzen zu beſchuͤzen ꝛc. jc, ſo iſt er von all die⸗ 
ſem in der Inſel Noirmoutier befreyt. Keinen. Sous 
Aufwand koſtet ihn dieſer Pflanzort. 


Die Noirmoutiner bewachen das ieh 
ſelbſt; fie verwalten es ſelbſt; ſie beſtrelten Die 
Erhaltung des Hafens, der Kanaͤle, der Schiffart 
in der Frohn; fie bauen Wege, Straſſen und oͤfent⸗ 


liche 
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liche Plaͤze mit gemeinſchaftlichen Haͤnden. Sie 
ernaͤhren ihre Geiſtlichkeit. 


Ueberdiß bezahlen ſie der Krone noch eine Kopf⸗ 
ſteuer — fie, dieſe Elenden. Die Monarchie fol 
te erroͤthen, dieſes Geld anzunehmen. Wann eine 
Regierung, nach unſern Zeiten, jemals faͤhig waͤre, 
Tugend zu ſchaͤzen und zu empfinden: ſo wuͤrde hier 
der Fall ſeyn, wo ſichs zeigte. Ein Allmoſen von 
Leuten nehmen, die ſelbſt des Allmoſens ſo duͤrftig 

Find, die Beutel derjenigen zu leeren, welche ihr 

Blut fuͤr den Staat aufgeopfert haben: welch 
ſchimpfliches Bild fuͤr die Würde eines Throns 
wie der franzöſiſche! 


5 Der Konig bezieht nicht nur vom Salz, welches 
der eini ze Zeugungszweig der Inſel iſt, ein Fuͤnf⸗ 
tel; ſondern man fodert noch Kopfſteuer, Eontris 
bution, den zwanzigſten Pfennig, Sterbfall ꝛc. und 
alle möglichen Torturen die die Hyaͤne der Finanz 
erfunden hat. 


Leute die lediglich nichts beſizen, als was ſie 
mit ihrem Arm verdienen, denen nichts wacht, die 
blos vom Schweiß ihres Leibs leben muͤſſen, ſol⸗ 
len eben daſſelbe geben, wie die eee und 
die Verzoͤhrer in Poe 


Nichts 
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Michts beweißt die ungleichen und ungerechten 
Folgen einer unuͤberlegten Anlage mehr als das 
Beyſpiel der Inſel Noirmoutier. Man ſah ein, 
daß es zu weitlaͤuftig waͤre, die Kopfſteuer beyzu⸗ 
treiben. Der Fiskus akkordirte alſo mit den Inn⸗ 
wohnern auf eine gewiße Summe. Da der gemei⸗ 
ne Mann ganzlich unvermögend iſt, etwas zu ge⸗ 
ben: ſo faͤllt dieſe Anlage blos auf einen Theil 
der Einwohnere. 


— 


Es giebt etwan in der ganzen Inſel zehn Haug; 
väter, deren Gluͤlsumſtaͤnde ſich auf hundert Lou⸗ 
isdor belaufen. Die uͤbrigen ſind miſerable Hand⸗ 
loͤhner die von einem Tag auf den andern leben. 
Kein Sklave zu Martinique oder zu Barbados iſt 
ſo ungluͤklich wie dieſe Leute. Sie bringen ſechs 
Tage der Woche in der Frohn zu, am Damm zu 
beſſern, Sand abzuraͤumen, oder Wachen zu ge⸗ 
ben, den ſiebenten tagwerken ſie zu Nantes ꝛc. ıc, 
auf den Werften und in den Magazinen für den 
Lohn. 


Dieſe elende Lage, die uͤberhaͤufte Arbeit und 
die wenige Zeit ſo den Einwohnern uͤbrig bleibt, 
iſt Urſache, daß die Fuhrten und Häfen des Ei 
lands nach und nach verſchlemmt und mit Sand 
fo ausgefüllt worden, daß fie unbrauchbar find. 


Unter 
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Unter der Regierung Ludwigs XIV da die 
Noirmoutiner noch ein freyes Volk waren, indem 
ſie dem Hauſe von Tremouille blos eine Recogni⸗ 
tion fuͤr die Oberherrlichkeit bezahlten, beſas die 
Inſel fünf ſchiffbare Hafen. Gegenwaͤrtig beſezt 
ſie noch einen Einigen. Damals vermochte er 
vierzehn Schiffe, und dieſe giengen 12 Fuß im 
Waller: heut zu Tage haben kaum zwei Raum, 
und die See iſt nicht tiefer als 6 Fuß. 

Diß iſt der Erdſtek, wohin der Herr von Hoc⸗ 
quart, Praͤſident des Parlaments zu Paris, bey 
der berühmten traurigen Kataſtrophe, welche die 
Gerichtsverfaſſung in Frankreich 1771 betraf, 
verbannt ward. 

Waͤhrend ſeinem Aufenthalt ſezte er dieſe Nach 
richt auf; er behielt ſie in ſeiner Brieftaſche, bis 
ſich die Regierung durch den Tods fall Ludwigs 
XV veränderte: Unlaͤngſt hatte er die Ehre, den⸗ 
ſelben dem regierenden Koͤnig zu überreichen, und 
eine Abſchrift davon dem Herrn Neker zuzuſtellen. 


R RE 4 — 


Et 


Ef modus in rebus. 


Keen. (Giebt die Karte.) Eh bien 
Abbee! Der geiſtliche Rath Stesitpon iſt 
geſtorben. 


Abbee. Ein chender Man — Carte 
rie per Skiss: 


Kanzlersfrau. Sie ſind alſo unter den Com 
petenten? — Vierzehn Tarok. 

Abbee. Wie? Ich Meine gnädige Frau! wie 
ſollte ich zu einem ſo hohen Gedanken kommen. 


Hier giebts ſoviel Competenten, daß ein ſchlechler 
Weltprieſter fi nichts einbilden darf. 


Kanzlersfrau. Sie find ein feiger Pfaff: 
Man muß was wagen. — Um Vergebung Fraͤu⸗ 
len, Coupi liegt. — Was wetten ſie Abbee: ich 
behaubte, fie kriegen den Dienſt/ wann fie ſich n mel⸗ 
den! 


Abbee: Man weiß, daß Alles von euer Enten 
gnädigſten Protektion abhängt — Tarock !! 


Iter Band. N Kanz · 
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Kanzlersfrau. Friſch, Abbee! Wer wagt, der 
gewinnt. Gilt's hundert Dukaten? 


Abbee. Alles in der Welt, meine gnaͤdigſte Frau. 
Weil ſie mit ihrem unwuͤrdigſten Diener zu ſcher⸗ 
zen belieben. (Kuͤßt der Dame die Hand.) 


Banzlersfrau. Eie find Zeugen, meine Das 
mes und Herren. Wann der Abbee die Stelle 
des geiſtlichen Raths Streithorſt erhaͤlt: fo gewin⸗ 
ne ich hundert Dukaten. Die Parthie endigt ſich. 
Man hebt die Spieltiſche auf. Das Soupee er⸗ 
ſcheint. N g f 


Kanzlersfrau. Abbee, heute Abend bleiben ſie 
hier. 

Ueber dem Soupee ſpricht man von den Ameris 
kanern, von den Veraͤnderungen in Oeſterreich, 
von den neuen Servelatſauſſen, vom engliſchen 
Gaͤrtgen des Herrn Kanzlers — Kein Wort vom 
Streithorſt'ſchen Tod, und von Vakaturen. — 
Des andern Morgens ſezt der Abbee ſeine Bitt⸗ 
ſchrift auf, und uͤbergiebt ſie in der Hof kanzley. 
Acht Taͤge verfließen. Eine Menge Werber um 
die geiſtliche Rathsſtelle ſind vorhanden. Unver⸗ 
hoft kommt die Reſolution herab, die Stelle iſt 
dem Abbee Snips. 


Scene 
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Scene im Koffeehaus. 
Kath Liebermann. Die Streithorſt'ſche Stel 
le iſt erſezt: und mit wem 


Sondikus Kreuz, Vermuthlich mit dem, der 
am hoͤchſten gewettet hat. Man un ja die Mo⸗ 
de der Kanzlerin. 5 


Liebermann. Im Ernſt, i Na zum öf⸗ 
tern heimlich bedauert, daß Rabener nicht mehr 
lebt. Die Erfindung unſeret Kanzlerin hatte ihm 
eillen ſchoͤuen Fug hey einer neuen Ausgabe feiner 
Schriften ins Kapitel von del Beſtechuligs kunſt 
oder bielmehr von der Kunſt zu nehmen und mit 
Protektion zu wuchern, datgegeben. 


Kreuz, Er wuͤrde finden, daß ſich die Kunſt 
feit ihm raffinirt hat. — Das Weib treibt's zu 
bunt mit ihrem Wetten. — Junzwiſchen mus mau 
der Erfindung Ehre laſſen. 


Nach dem Leben aufgenommen 


n. Brachmond, 178 T, 
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757 
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14 
IE 


Soll man ihnen Weiber geben? 


Ein Prbtem aus der Bettringsfinf 


Var 


Din Felhlle Ka m Nau an auf el⸗ 
nem kleinen Mete, das mir meine Nachba⸗ 
rin, eine gefällige Wittftau, in ihrem Gartten ge⸗ 
liehen hat. Ich wendete unendlichen Fleiß an, 
die Nettiche zu warten, zu begießen, zu jäten. Mit 
Schmachten ſah ich ihrem Flor entgegen, weil ich 
ein Liebhaber von Naſchwerk bin. Ich hatte mir 
zu dem End den Jardinier royal in dee Octav⸗ 
banden gekauft, um die Rettiche recht kunſtmaſig 
zu ziehen. Heute beſuche ich mein Rettichbeete, 
um mir ein Aſſtett zum Mittagseſſen zu pfluͤken. 
Welcher Ausſchlag! Die eine Helfte iſt ausgeſtor⸗ 
ben, und die andere beſtehet in elenden, ſchmaͤchtigen, 
ſaftloſen Wichten, die fuͤr die Tafel durchaus un⸗ 
brauchbar ſind, und die kaum dieſe Nacht uͤberleben 
werden. In ſtille Beſtuͤrzung geſezt ſtehe ich über 
meinem Rettichbeete und 01 nach. Hleruͤber trifs 
. K mich 
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mich die Magd meiner Frau Nachbarin aut ich 
dachte es wohl, ſagte Lieſeß fie: hatten die 
Rettiche zu dicht Be Inn 330 e 


Dieſer Zufall gab mir zu folgenden Naentrion 
Anlaß welche mich wahrend meinen lern ge⸗ 
folgten Spaziergang ee RAR! 

een u 

Vermuthlich bilden ſich Diejenigen, welche u 
Coͤlibat der Kirche abgefchaft wiſſen wollen, ſehr 
viel auf dieſen Gedanken ein. Er iſt zu einem Lieb⸗ 
Iingsſaß auf den Kathedern der Staatslehre wor 
den. Man findet ihn auf der Toilette jeden Wiz 
kopfs liegen. In den Zeitungen leſen wir, daß ein 

Bel Eſprit zu Rom in der päbſtlichen Altichambre 
ganz neuerlich den Vorſchlag che ee bab e die ö 
ec m Serge a 

Ae am RR e „Mete Sun 

Inzwischen darf man zweiflen ob dieſer Saz 
noch von allen Seiten betrachtet iſt, die er an ſich 
hat. Man weiß, daß es uns nicht ſelten wider⸗ 
fahrt, indem wir die Vorurtheile der aͤltern Zeit 
ausrotten wollen, daß wir mehr nicht thun, als 
unſere eigenen dafür e Vielleicht iſts der 
Fall. ue einn ani 

* Gallbo der Keuschben Serie ee 
Sc Geſichtspunkt: erſtlich auf ſeinem Eine 

N 3 fluße 


KW 


244 0-5 


fluße in die natürliche Beſtimmung des Menſchen, 
zweitens in Religion, drittens in die bürgerliche Ger 
ſellſchaft. Oder giebts noch einen meyr! 


Was das erſte betrift; ſo ſcheints, wir ſind 
bon den Abſichten der Natur, von der Art ihres 
Gangs zu weit abgekommen, um ihre Beſtimmun⸗ 
gen zu errathen. Wenigſtens iſt unſere urſpruͤngli⸗ 
che Anlage durch die Zeit, durch das Syſtem unſerer 
Politik und Religion fo verandert worden, daß wir 
von der Sittlichkeit oder Unſittlichkeit der Handlung 
eines Wilden, zum Beiſpiel, nicht mit Grund ur— 
cheilen können, der ewig vor einer Gefaͤhrtin floͤhe. 


In Anſicht der Religion ſelbſt: fo tommts, 
deucht mich, auf Beruf an; ein Gegenſtand den 
ich nicht kenne, den ich nicht zu beruͤhren wage, 
und deſſen geheiligte Natur man auf ihrem Werth 
e en mus. 


Der ehlge Geſt achten nf, ber dem publi⸗ 
tum noch uͤbrig bleibt, und der ihm zukommt un 
das Wohl der Brent Ne 


Ebeſtand und Cblibat 55 können die buͤrger⸗ 
liche Geſellſchaft nur in fo fern intereßiren, als ih⸗ 
re phyſiſche Erhaltung darauf beruhet. Fragt ſich 
. nr dieſe durch den Ehlibat einer gewiſſen 

uf | Por 
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Portion des Volks, das iſt der Kirche, wirklich 
leide? ui 


In allen Fragen, wobey es auf geometrifche 
Schlüffe ankommt, mus blos die Erfahrung ent⸗ 
ſcheiden? Die Egiptier, die Seythen, die Hebraͤer, 
die Griechen, die Amerikaner ꝛc. ꝛc. hatten ſicher⸗ 
lich kein eheloſes Prieſterthum. Sollte die Welt 
damals mehr bevoͤlkert geweſen ſeyn, als izt 2 


Wir ſind, wie ich mir ſchmeichle, von den 
Irrthuͤmmern zurüfgefommen, worein uns eine um 
überiegte Lektur der altern Geſchichte zog. Wir 
glauben weder an das Thebe mit hundert Stadt⸗ 
thoren, aus deren jedem zehntauſend ſtreitbare Mans 
ner zogen; noch an die zwei und dreißigtauſend 
Maͤdchens, die der Priefter Eleazar im Lager der 
Midianiten fand; ) noch an die Millionen, die 
erxes hinter ſich herfuͤhrte. Dieſe Maͤrchen ha⸗ 
ben wir in ihr Fach gelegt. 


2 N 4 Seit; 


*) Bey der Schlacht, die die Hebraͤer unter der 
Aufuͤhrung ihres Erz⸗Ober⸗Schlaͤchters Elea⸗ 
ſar über fuͤnf arabiſche Scheichs im Tha⸗ 

le Madian Anno 255 erhielten, fand 
man im Commiſſariat des Feinds vorraͤthig, 
6, 75000 Schaafe, 72000 Rinder, 61000 
Eſel, 32000 feufhe Mädchens. aufolg 

“ er 
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Seitdem man einige wirkliche Art von Volks⸗ 
zaͤhlung hat: das iſt ungefähr ſeit Julius Caſarn, 
hat uns eine erleuchtete Vergleichung uͤberzeugt, 
daß ſich die Welt immer, was die Bevölkerung aus 
betrift, in einem gleichem Aſſiett oder, um mich 
gelehrter aus zudruͤken, im Ebenmaaß erhielt. 


Ein unbekanntes, geheimes Prinzip — das 
aber nichts deſto minder gewiß iſt — wirkt in der 
Natur und erhält die Bevölkerung in einem gewiß, 
fen Grad. Wa e 


5 Dieſes Prinzip, es ſey nun phyſiſch oder mo⸗ 
raliſch, verhindert, daß die Bevoͤlkerung niemals 


ſolchen Grad uͤberſteige. Es offenbart ſich hald 


durch Seuchen, durch Hungersnoth, bald — auf 

der ſittlichen Seite — durch Krieg, Lux ꝛc. ıc, 

furz durch jene Hydropſie der Staͤdte und des Lands, 
WC e deren 


der Suͤßmilch' ſchen se. ꝛc, Logarithmen ſezen 
3200 keuſche Maͤdchens wenigſtens eine 
Bevoͤlkerung von 6 Million voraus, Diefe 
„Summe nun ſuchet auf einem Plaz, der 
wie alle, alten und neuen, Carten beweiſen 
nicht großer iſt, als acht Meilen lang und 
funf Meilen breit, und wo heut zu Tag 
kein Tropfe friſches Waſſer zu finden und 
weder Futter für die Pferde noch fuͤr die 
Menſchen wächßt! (Doktor Birubaums 
heillge Kritif ꝛc. 1c.) 
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peren Grund die Staatsgelehrten Be. date 
chen, und deren Wirkung ſo offenbar iſt. 


Die ER CY ELOPAEDIE, en, 00 
waͤre die Eheloſigkeit der Geiſtlichen nicht, ſo muͤßte, 
blos feit Frauz 1 Regierung, die Volksmenge Frank⸗ 
reichs um 5 Millionen höher ſtehen. Der Verfaſſer 
war nicht beſonnen genug. Um 1842 Millionen 
muͤſte fie höher ſtehen, wenn der Progreſſionsfuß der 
Moachiten angenommen wird, welches doch der billig⸗ 
ſte und ſchiklichſte in einer chriſtlichen Rechnung iſt. 


Ich geſtehe ein, daß es eine geheiligte Pflicht 
iſt, fein Autheil zur Bevölkerung beytragen, und 
daß ſich die ganze Natur bemuͤhen ſollte, dieſen 
groſſen Geſichtspunkt des anbeteuswuͤrdigen Des 
miourgos zu erfüllen, Aber wenn man ſagen woll⸗ 
te, das Cölibat der Kirche berurſache um ſo viel 
einen Defekt in der Welt: ſo ſagt man eigentlich, 
es ſollten mehr Menſchen vorhanden ſeyn, als die 
Welt ihrer Einrichtung nach zu ertragen nicht ver⸗ 
mag. 


Mein Rettichbeet beweißts; — Natura ubi- 
que ſibi conlonans. Die Menſchhett iſt, im un⸗ 
gekuͤnſtelſten Betracht, einem Beken ahnlich, dag 

R 7 eine 


) Ark, Cölibat, 
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eine gewiße Euche haͤlt. Zwanzig bis dreißig Röh⸗ 
ren ſind geradezu recht, das Waſſer immer im Eben⸗ 
maaß zu erhalten. Leitet noch zehn Roͤhren mehr 
hinein: ſo wirds uͤberfließen. 


Je mehr auf dieſer Seite die Rettiche hinzu⸗ 
wachſen, ſich draͤngen, deſto mehr entziehen ſie de⸗ 
nen auf der andern Seite die Nahrung. Dieſer 
Praͤlat zu Salmansweil, dieſer Probſt zu Neres⸗ 
heim werden vielleicht ein Paar Kinder, ſie werden 
vielleicht ein Duzend machen. Aber ihr Machen 
wird Urſach ſeyn, daß zu Danzig, zu Presburg 
fo viel dahin ſterben, 


Ein in eine Steppe verſetztes Menſchenpaar 
wuͤrde ohne Zweifel, mit Huͤlfe der Zeit, zu einer 
Mation werden: aber wird nicht eine aus einer 
Steppe nach Paris oder London verſetzte Nation 
mit der Zeit ausſterben? Die Geſellſchaft iſt ein 
Schlund, der von ſeinem eigenen Eingeweide lebt. 
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Holland. 


Ein wenig Honig, ein wenig Milch 8 
Iſt hinlaͤnglich, den Merkur zu gewinnen, 
Herkul iſt ſchon theurer. Unter zwei bis 
drey 
Sammern darf man ihm nicht kommen. 
Man ſagt, daß er meine Heerde dafür bee 
(huge: 
Preis dem Befchüger der Heerden 
Aber — unter uns geſagt — 


Iſt des Lohns nicht ein wenig zu viel? — 
Zwar was Anderts, wer die Lammer A 


mag, 
Herkul oder die Wölfe: 


Ss bin fehr geneigt, zu 0 die Republik 
Holland werde ihre Rolle auf die Art endigen tule 
Pohlen. 


Dieſes vorausgeſezt, laßt uns pruͤfen, was 
der Staat dabey gewinnen oder verlieren mag. Es 
ſoll 
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ſoll blos eine Fantaſſe ſcyn: dann wir ſind in kei⸗ 
ner Materie zu einer Abhandlung faͤhig. Wir ſind 
nichts als Chronologiſten; und wir fehreiben groͤ⸗ 
ſtentheils nur fuͤr uns ſelbſt. 


Der Schutregent Puffendorf, oder der Baron 
Puffendorf, wenn man will, ſagt, daß er beſtim⸗ 
men wolle, welches die beſte Regierungsform ſey. 
Nachdem er alle zuſamm geprüft hat: fo foricht er 
mit groffer Gravitaͤt: Einige ſtimmen fuͤr die 
d Alleinberrſchaft, Andere fuͤr die Republik: 
mas min bereift, ſo ſchwelge ich. 


Ich wage, mehr conſequent zu fen, alt (3 Puf⸗ 
feudorf: ich ertlaͤre geradezu; daß die Monarchie 
nicht nur die beſte iſt, ſondern es nach den Grund⸗ 
fügen des Naturrechts keine andere Regierungsform 


gehen Kl, a > N RT a 


Winn man andere ſiehet, ſo ſinds bloße 
Spielarten. Die Kürze ihrer Dauer beweiſt a 
Mangel ibrer Reakun 9 
ine N 
a Ihr, Arie an dem Ka a si Steibe 
hangt, ſagt mir, was ift Freiheit? Iſts nicht mit 
Einem Wortt das Vermögen, REM man un kan, 
was man m 1 


Hat 2 


a A 
34 
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Derfenige allein iſt frey / der aus feinem Gluͤl 
und aus feinen Faͤhigkeiten allen möglichen Nuzen 
ziehen kan, der ihm beliebt: Ich halte es mit dem 
Leviathan; kein West be 10 * ge⸗ 
bohren; 5 or 311 

Kai; 

um z zu jener Grelhel aife aus 8 Umean⸗ 
den allen möglichen Nuzen zu ziehen) zu gelangen, 
iſt ihm eine Mittelmacht nötig 3 und worinn kan 
dieſe anders beſtehen; als in der Vereinigung ſei⸗ 
nes Willens mit dem Willen eines Obherrſthers⸗ 
Dann iſt nicht jene Machtherrſchaft die vollkom⸗ 
menſte, die die wenigſten Leidenſchaften hat? Und 
iſt das Maaß der Leidenſchaften in der Seele eines 
Einigen nicht geringer, als bey der Menge? 2 

Dieſe Begrife ſind einleuchtend⸗ * 
wolltet ihr lieber in einem Staat leben, wo man 
die Ariſtide, die Phocions, die Alcibiade, die So⸗ 
krates, die Scipione, die Barnevelts, die Witt/ 
die Goͤrze, die Waldmann entweder verweiſet oder 
maſſakrirt: oder in einem Staate, wo die Titus / 
die Marc⸗Aurele, die Juliane, die Henrich 3 | 
die Joſeph II, regieren? in u 

Jede Republik iſt nichts andere als bas Brut, 
neſt des Familiengeiſts: das iſt der Aufruhr, dil 
1 und der Anarchie. Der ohnauf hoͤrllchs 


Chog 
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Chog der Leidenſchaften, der Vorurtheile, der Iu— 
tereſſen, laſſen niemals eine wahre Einigkeit, eine 
wahre Sichethel, einen ſoliden Bieden zu. 


Warum tadelt man die FKloſterverſammlung 
wegen ihren innerlichen Kriegen? Warum fuͤhrt 
man ihre innerliche Uneinigkeiten als Gruͤnde an, 
ihre Schaͤdlichkeit darzüthun? Sie find Republis 
ken im Kleinen, 


Es iſt haͤuftg geſagt, und ich e 8 
blos um des Wohlſtands willen daß die Ehre und 
der Friede der Partikuſiere, welches doch die zwei 
hoͤchſten Güter der Geſellſchaft find, nirgends geſi⸗ 
cherter ſind; daß die Verdienſte niemals mehr 
Gluͤk, die Gerechtigkeit niemals mehr Nachdruf, 
die Geſezze niemals mehr Anſehn, die öfentliche 
Sicherheit niemals mehr Fruͤchte hat, als unter 
dent Beptet der Monarchie. 


Irrt euch nicht im Bilde bot patriotiſchen 
Geiſt. Der iſts nicht, der an Kleinigkeiten haͤngt, 
der angebohrne Grundſaͤze vertheidigt: ſondern je⸗ 
lier, der einen hoͤhern Schwung ergreift, der das 
Groſſe, das Allgemeinnuͤzige zu umfaſſen weißt; 
kurz der ſich in Rußland, zu Berlin, zu Stetholm 
geoffenbaret hat⸗ f 


Ich 


273 

Ich führe die Hollander ai, ein aritmethiſches 
Gefuͤhl dieſer Grundſaͤze. Unter allen europätfchen 
Nationen, find fie diejenige, die die beſchwehrlichſte 
Steur hat. Weder ein Buͤrger zu Berlin, noch 
ein Juwohner zu Paris, zu Madrid, zu London sc; ꝛc. 
galt dem König fo viel als ein hollaͤndiſcher Bauer. 


Inzwiſchen find jene beſſer beſchuͤzt, beſſer geehrt / 
beſſer divertirt. 


Wann die Revolution, von der ich traͤume, 
über Holland beſchloſſen iſt, und wann das Miß⸗ 
dergnügen allgemein wird: ſo wird wenigſtens der 
hollaͤndiſche Bauer ſich damit troͤſten koͤnnen: 


was aͤnderts, wer die Lammer freſ⸗ 


fen mag, 
Seskul deen die wolte a 


Lauen⸗ 
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Kauenburger Taſchenallmanach⸗ 
8 ee 
Herrn Daniel Chodowiecki, 
Meiſtern der ſchöͤnen Kuͤnſte⸗ 


2.03 


95 Anblik ihres heurigen Lauenburger Alls 

manachs rief ich: les beaux eſpfkits fc 
rencontrent. Man hatte mir in demſelben Aus 
genblik ein Büch gebracht, welches ich zu meines 
Aufheiterung und Erbauung beſchrieben hatte: dant 
ich bin von der Meinung i den Gtafen Boneval, daß 
eine immer gleiche Oefnung und Etwas zum La⸗ 
chen zu haben, eine Univerſalmedtzin ſeh. 


Dieſes Buch ſchien ihnen zu den zwölf Liebha⸗ 
bern, welche die Monatskupfer des Lauenburger 
Allmanachs vorſtellen, die Grundideen geliehen zu 
haben — in fo fern nehmlich ein Klexer einem 
ſwahten Mahler eine Idee mittheilen kan. 


EG 
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Es iſt das bekannte CENTIFOLIVM, 
was ich meyne. Eine Art von Poſtill, aus dem 
Anfang des gegenwaͤrtigen Jahrhunderts, mit al⸗ 
legoriſchen Kupfern geziert, und völlig im Geſchmak 
der Pater Abraham' ſchen Schule geſchrieben. 


Da ich ſehr weit entfernt bin, im Ernſt zu 
aa daß ſie dieſes Buch kennen, und daß es 
ihnen bey der Anlage ihrer Liebhaber zur Seite 
lag: fo will ich ihnen den ganzen Titel ausdruͤken. 
Vermuthlich iſts in ihre 2 niemals gekom⸗ 
ell, 


Erſter Band. 
Centi — Folium ; 

Stultorum ' 
In Quarto, oder 100 ausbuͤndige Narren in Folio; 

Meu aufgewaͤrmt 
und in einer Alapatrit - Paſteten zum Schaueſſen 
mit hundert ſchoͤnen Kupferſtichen, zur ehrlichen Era 
goͤzung und nüglichen Zeitvertreibung ſowol fröhlich 
als melancholiſchen Gemuͤthern aufgeſezt ꝛe. ꝛc. ꝛc. 
Wien zu finden bey Johann Carl Megerle, Uni 
verſitaͤtsbuchhaͤndler im Gundlhof; und bey Jos 


hann Chriſtoph Weigel, Kupferſtechern zu Nur 
ter Dr S berg. 
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berg. Gedruckt bey Epriftoph Ran Univerfs 
| tätsbuchdrukern. f 


IM. Lyftlgen lahr, aLs Dleſe 
Kune, Schar erkohren gar» 


s N Baer JZweiter Band. 
dit ‚Gallina, malum ovum. 
n Yopı Das iſt: 
Wie die Allen fungens, fo zwitſchern die Jungen. 
Im zweiten Centifolio 
Hundert aus bündiget Narrinnen. 
e e . ac. 
Nuͤrnberg, ku finden de heiftonh Weigel, Kunſt⸗ 


haͤndler. Wien gedrukt bey Andreas e 
Unioerſitaͤtsbuchdrukern. 


Der Karakter dieſes Werks iſt: woralich ſa⸗ 
tiriſch⸗ theologiſche Reden uͤber die gangbarſten 
Thorheiten der Geſellſchaft. Jede Rede iſt mit eis 
nem allegotiſchen Kupferſtich verſehen, an deſſen 
Fuß, fo wie bey ihren Liebhabern, ein Reim 
ſtehet. Dieſe Kupfer ſind groͤſtentheils von einem 
gemeinpläzigen Genie: gleichwol giebts einige dar⸗ 
unter die in der Erfindung, in der Zuſammenſe⸗ 
zung, rn und ſelbſt im Geſchmaf, Meifterftüte find. 


In 
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a In ſoſchem Buch nun, und zwar im erſten 
Theil, habe ich ihre zwoͤlf Liebhaber, unter der 
übrigen Geſellſchaͤft, vollkommen kenntlich ange⸗ 
troffen. Zwar unter dem ungeſittetern Praͤdikat: 
Buͤchernarr, Dogelnarr, Hundenarr, Ge⸗ 
maldenarr. Dann der Autor ſticht von ihnen 
eben fo weit in der Lebensart ab, als in der Kanſt⸗ 


Sie ſehen, daß es u w mit 88 Ideen fou; 
niren kann. Baal aten 


Yufkaialid wat ich willens, indem ich voraus 
feste, ihr Entwurf wäre, die Liebhabergruppe, oder 
vielmehr das Gemaͤlde unſerer Leibenſchaften, ii 
den kuͤnktigen Jahrgaͤngen des Allmanachs fortzu⸗ 
ſezen, daß ich ihnen Ken ae ip FON 
wollte. e 

Mun aber bin ich auf eine gluͤklichete Idee ge⸗ 
fallen. Statt der Fortſezung ſchlage ich ihnen den 
Kontraſt vor. Der zweite Band giebt ihnen eben 
ſo viel Muſter zu weiblichen Liebhabern. 


Da ich mich ſehr oft mit muͤſſigen Gegenſtaͤn⸗ 
den aufhalte, und uͤberhaubt meine Gewonheit iſt, 
mir unnuͤzliche Beſchaͤftigungen zu machen: (9 bar 
be ich fuͤr fie gearbeitet. Aus der Sammlung der 
weilchen Liebhabere habe ich zu den Gegenftüfen 

S 2 der 
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der Männer, die fie ung heur lieferten, folgende ge⸗ 
waͤhlt, welche ich fuͤr diejenigen Schwachheiten 
hielt, die heus zu Tag am meiſten Geſchmak haben. 


Jenner. 
Hornung. 


April. 


, 
Brachmond. 
Seumond. 
Erndmond. 
Herbſtmond. 

weinmond. 
Wintermond. 


Centifol. II. Band Seite. 
Die Gelehrte. 6 148. 
Die Puzliebhabe⸗ 
rin. 1. 269. 
Die Keiſeliebhaberin. 257. 
Die an Vapeurs Leiden⸗ 
de. . 
Die Empfindlende. 441. 
Die Rangfüchtige. 253. 
Die Romeinliebhabes 
ein un . 265. 


Die Heprathſtifterin. 203. 


Die Theaterfreundin. 54. 
Die Aſſembleefreundin. 154. 
Die Spielerin. 31317. 


Heiligenmond, Die Narnevalfreundin. 95. 


Zu all dieſen — und noch zu 88 darüber — 
enthaͤlt das Centifolium Kupfer, Reime und Moral. 


Dieſes Buch unterhaͤlt mich ſehr oft; es ver⸗ 
ſcheucht manchen milzſuͤchtigen Damen von mir. 


* 


Ich 
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Ich divertire mich an den Narrheiten meines Zeit⸗ 
alters, und ſo oft ich mich hiebey ſelbſt fuͤhle: ſo 
erinnert es mich an die Wahrheil des unſterblichen 
Spruchs Swift 's: der gluͤklichſte Zuſtand eines 
Menſchen iſt der Zuſtand eines Narren unter den 
Thoren. 


Ich habe die Ehre, mich mit jener Ueberzen⸗ 
gung, bie mir ihre Verdienſte und der Ausſpruch 
der Welt auferlegen, zu nennen: 


1 


Deto hochachtungsvollen und eifrigen 
Bewunderer und Diener. 


Chronologen» Derfaffer: 


S 3 Ueber 


Di welches Mittel ſind die Paͤbſte zu jener 
Herrſchaft gekommen, welche ihr Reich merk⸗ 
wuͤrdig, und ſie gegenwartig fo. verhaßt macht? 
Durch die Herrſchaft, welche ſtarke Seelen über 
ſchwache haben; durch dieſelbe Art von Menſchllug⸗ 
heit, die die Gelegenheiten zu been, und fig zw 
weilen zu erſchaffen weiß. 


Kein Schriftſteller, fo weit ich kenne, hat den 
Keim der pabftlichen Monarchie im Beyſpiel des 
Califats entdekt. Ich will verſuchen, meine diß⸗ 
faͤlligen Vermutungen aufzuſtellen. Den erſten An⸗ 

laß zu dieſem Gedanken gab mir die Gleichzeitigkeit 
der Daten. Die zureichenden Gruͤnde nahm ich ſo⸗ 
fort aus der Geſchichte. 


Unter der Nachkommenſchaft Karls des Groſ- 
ſen war Europa lange Zeit — was es noch 
wirklich in verſchiedenem Betracht iſt — ein Ab⸗ 
8 5 vom Mache W Ei nach dem Tode des 

Stif⸗ 


267 


Stifters. Unaufhoͤrliche, eben fo hartnaͤkige als 
blutige Nekereyen, Eroberungen die weniger nuͤz⸗ 
lich als zahlreich waren, verſtellte Unterhandlungen, 
ſchwache Souverains, eine leibhafte Anarchie; diß 
iſt das Gemälde, fo uns die Geſchichte von der dar 
maligen, und heutigen, Zeit anbeut. Die Weiſ⸗ 
ſagungen des Tacitus, der Plutarche ꝛc. ꝛc. wurden 
erfuͤllt: 


Pulſis Romanis quid aliud quam omnium, 
inter ſe gentium bella exiſtunt? 


Die Herrſchaft Mahomeds entſtand ungefaͤhr 
in der Mitte des ſechſten Jahrhunderts. Um eben 
dieſe Zeit lebte der berüchtigte Gregor VII, von 
dem die Monarchie der Pabfte die erſten Grundſtei⸗ 
ne ihres Gebäudes erhielt. ö 


Es iſt ſehr moͤglich und, was noch mehr, ſehr 
einleuchtend, daß man zu Nom durch die Fluͤchtlin⸗ 
ge, welche aus Syrien, insbeſondere bey der Ex⸗ 
pedition des ruhmwuͤrdigen Omar, dahin kamen, 
eine Idee von dem Karakter des caliphiſchen Zep⸗ 
ters erhielt. 5 


Damals war die Regierung der Califen das 
einige Muſter in dieſer Art auf der Welt, welche 
die weltliche Hoheit mit der geiſtlichen verband. Von 

S 4 nun 
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nun an ſcheinen die Pabſte beſchloßen zu haben, 


das Zepter neben dem Rauchfaß an die Fiſcherru⸗ 
the Petri zu binden. 


Das Muſter war nachahmungswerth: 
Schwerd und Enthuſiaſmus find die zwei maͤchtig⸗ 
ſten und ſicherſten Mittel, die Menſchen zu beherr⸗ 
ſchen. Man weiß, wie Gregor VII dieſen Grund⸗ 
ſaz beobachtete. Er nahm die Politik der Ohmia⸗ 
den an: es waͤre gut geweſen, wenn Henrich IV, 
oder irgend ein anderer Nachfolger auf dem Thron 
Caͤſars, in den folgenden Zeiten das Muſter Orto— 
guls angenommen hatte. ) 


Die Nachfolgere Gregors ſprachen ihn, zum 
Dank, heilig. Diß ſcheint die geringſte Gerechtig⸗ 
keit zu ſeyn, die fie ihm erſtatten konnten, für den 
Dienſt den er dem roͤmiſchen Thron ſtiftete. Dann 
nichts iſt gewißer, als daß ſich die Herrſchaft der 
Paͤbſte auf der nehmlichen Hoͤhe, und vielleicht mit 
einer gluͤklichern Dauer, erhalten hatte, wie die 


Herr⸗ 


9) Trogoui- Beg, oder Ortogul⸗Beg, einer der 
erften Soldane der Turkomannen, oder al 
ten Tuͤrken, die das caliphiſche Reich uͤbern 
Haufen warfen, trat in die Stadt Pag: 
dad, den Siz dieſer koͤniglichen Erzpfaf⸗ 
fen, ein, fo wie einige romiſche Kaiſere nach 
der Zeit in Rom eintraten, mit dem Degen 
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Herrſchaft der Callfen, haͤtte Gregor feinen Nach; 
folgern eben ſo gut ſeinen Geiſt und ſeine Faͤhigkel⸗ 
ten vermachen koͤnnen, wie ſein Syſtem. 


Unterdeſſen wenn er im Publikum als Heiliger 
einſt vergeſſen ſeyn wird: fo wird er noch immer 
bey den Klugen und den Weltkennern, als ein ori⸗ 
gineller Geiſt, deſſen Geſichtspunkt eben ſo hoch, 
als der Mut, der ſolchen anterftüste, war, ſich in 
Achtung erhalten. 


Unter den Erben feineg glanz w war einer der 
wuͤrdigſten Bonifaz VIII Er fügte dem Schema 
Gregors noch jenen Theil hinzu, den dieſer weitſe⸗ 
hende Geiſt vergeſſen hatte, und den die Roͤmer 
ſelbſt haͤtten in ihre Politik bringen ſollen — den 
aͤuſſerlichen Prunk. Er verwandelte die Biſchofs⸗ 
muͤze der Paͤbſte in eine doppelte Krone. Wahr⸗ 
ſcheinlicherweis hatte er hiebey das Simbol der 
gemeinfchaftlichen geiſt⸗ und weltlichen Herrſchaft 
zum Zwek. Dieſes wird hierdurch bekraͤftigt, weil 

S 5 ere 


in 0 Fauſt. Er nahm die Stadt in Be⸗ 
ſiz, warf ſich dem Calif zu Fuͤſſen, kuͤßte 
ihm den Pantofel, fuͤhrte ihn auf einem 
Pferd, deſſen Zügel er zu Fuß in der Hand 
hielt, in ſein Quartier. Hier ſezte er ihn 
von der Herrſchaft ab, und lies den Califen 


nichts mehr, als die geistliche Geſchaͤfte 
übrig, 
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einer feiner ſpaͤtern Thronfolgere, um die Herr⸗ 
ſchaft des roͤmiſchen Stuhls uͤber die ganze Welt 
aus zudruͤken, die dreifache Krone erfand. *) 


Es iſt wahr, die Califen trugen keine dreis 
fache Krone: aber man warf ſich vor ihnen 
auf die Erde; man kuͤßte den Staub, den Saum 
ihres Mantels, ihren Pantofelz man nannte fie 
in der Anrede den Vater der Glaubigen, den 
Statthalter Gottes, den Beherrſcher des Para⸗ 
diſes und der Erde. Die nachherige Einfuͤh⸗ 

rung dieſer nehmlichen Formuln in der chriſtli⸗ 
chen Kirche beweiſt zulaͤnglich die Afocia⸗ 
tion zeoſſchen der Te der Kirche und des Cali⸗ 
erh 


Das Ka was mich an Mienen im Vorur⸗ 
theile beſtaͤrkt, daß die Arroganz des roͤmiſchen Hofs, 


We verhaßte kan ur der Chriſtenheit 
und 


09 Damals bend die bekannte Welt nur in 
drey Portionen, Europa, Aſta und Afrika. 
Amerika war noch unentdekt. — Im In⸗ 
bpventar der paͤbſtlichen Haus meubles heißt 
die Krone i[Regno. — Im Ceremoniel 
bey der Pabſtkronung finden ſich unter an⸗ 
dern die Wortte; Selas te eſſe REC T O- 


EN ORBIS. 
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und den deutſchen Kaiſern fo oft fatal worden iſt, 
welches die Ruhe der Nationen ſo oft geſtoͤhrt hat, 
ſeinen Urſprung im Vorbilde des Califats habe, 
beruhet auf der Aehnlichkeit der Springfedern, Die 
Vervielfältigung der Moͤnchsorden, dieſer paͤbſtli⸗ 
chen Kriegsheere, deren Inſtitution offenbar aus dem 
Orient heruͤbergekommen, und durch die Reiſen der 
Kreuzzuͤgler in Europa verbreitet worden; die Auf⸗ 
richtung der Univerſitaͤten, einer Nachahmung der 
Schule Mahomeds zu Mecca; die falſchen Dekre⸗ 
talen, denen die Surahs des Korans zum Muſter 
dienten; die Veranſtaltung der Kreuzzuͤge, welche, 
fo wie die Armeen Mahomeds, eine Sammlung 
von bewafneten Schwarmern waren; die Erfin⸗ 
dung der Inquiſition , wovon man eine Spuhre in 
der Geſchichte der Seunier findet: ſino ſoviel Zuͤge 
zum Beweis meines Sazes. 


Alles diß iſt eine uͤberfluͤßige Betrachtung. Der 
roͤmiſche Hof hat heut zu Tag jenen Anſpruͤchen 
ganzlich entſagt. Man findet das Schema Gre⸗ 
gors unhaltbar und ohnausfuͤhrbar — non ob- 
vium, Sich in die Zeit ſchicken, den Umſtaͤnden 
nachgeben, Bitten und Geduld an die Stelle der 
Drohung ſezen, Alles von der Billigkeit und nichts 
mehr von ſeiner geiſtlichen Macht erwartten, dem 
Gluͤf und dem Zufall fein Schikſal heimſtellen: dig 

if 
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iſt gegenwärtig der Codex des paͤbſtlichen Ka⸗ 
binets. 


Das Kabinet zu Rom bringt jenen Grundſaz 
in der Politik in Ausübung, den ein gewißer Ge⸗ 
lehrter in der Arzueykunſt vorſchlug: Turandi 
morbos expedtatione. 
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Juſtinian. 
Oder 
Fortſezung der Materie oben Seite 198. 
— — 


ie Leiche Juſtins war noch nicht kalt Y als 

Juſtinian einen Streich ſchlug, welcher zun 
Be dienen ſollte, was man von ſeiner Regie⸗ 
rung zu erwarten hatte. | 


Er berief den Feldmarſchall der Armee 9 
Vitalian, und den Obriſtkaͤmmerer Amantius nach 
Hof. Um ſie ſicher zu machen, nahnı er fie mit ſich 
in die Kirche der Mutter Gottes, und empfieng mit 
ihnen das heilige Abendmal. Hierauf lud er ſie zum 
Soupee. Kaum hatten fie ſich niedergeſezt: fo ſtach 
Juſtinian dem Feldmarſchall, der ihm zur Seite 
ſaß, einen u in die Lende. Theodore, die ner 

ben 


) Zehn Su nach der Ken a Jufl, \ 
nians. 


»r) Magiſter Militiae et Conſul. 
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ben dem Obriſtkaͤmmerer ſas, that in gleichem Au⸗ 
genblik das nehmliche an ihrem Nachbar. Sofort 
fielen die Garden uͤber die Opfer her, und machten 
ihnen vollends das Garaus. Dieſe ſchroͤkliche That 
handlung erſchuͤtterte das Eingeweide des Publi⸗ 
kums. Des andern Tags wurden noch ungefahr 
dreihundert Perſonen am Hof und vom Patriziat 
den beiden Miniſters ih den Seiler nachge⸗ 
ſchikt. . 


So war der Grund gelegt. Nun gieng es 
uber Alle her, die ſich dem Juſtinian, und vielmehr 
Theodoren, unter der vorigen Regierung odioͤs ges 
macht hatten. Es waͤren Baͤnde anzufüllen, wenn 
man die Lifte der Gewaltthaten, der Eriininalpro⸗ 
zeſſe, der Ermordungen, die die abſcheuliche Hofe 
chronik Juſtiniaus liefert, von Glied zu Glied be⸗ 


a wollte. 


Blos tun der biſtoriſchen Gerechtigkeit willen 
fuͤhren wir einige von den nächften an, die uns vor 
Augen liegen. Sie ſind hinreichend den Begrif 
vom Ganzen feſtzoſczel. | i 


Zeno. Er lebte als ein Vertu zu ei, 
ſtantinopel. Da er ein Enkel des oceidentaliſchen 
Kaiſers Anthemius war: fo beſas er groſſe Reich⸗ 
option Diß war ein Gegenſtand, der Juſtinian 

. und 


— 


e 269 
und Theodoren oder vielmehr, wie wir künftig von 
Rechtswegen fagen ſollten, Theodoren und Juſti⸗ 
nian, reizte. Man raffinirte, wie man ſich die 
Schaͤze Zenon 's auf gute Art zueignen konnte. Die 
Hofintrike hat den eigenen Vorzug, daß fie nicht 
nur die geſchwindeſten ſondern immer zugleich die 
niedertraͤchtigſten Mittel zu erfinden weiß. Gewiße 
Bekannte Zenon's wurden an ihn geſchikt. Man pas 
ranguirte ihn: man ſprach ihm zu, um die Statt⸗ 
halterſchaft in Egipten anzuhalten. Sobald man 
ſeine Einwilligung hatte: ſo betrieb man, unter 
dem Vorwand, daß ſeine Anweſenheit in der Pros 
vinz von einer dringenden Nothwendigkeit fen, feine 
Abteiſe. Da er mit dem Einpaken nicht ſchnell ge⸗ 
nug ferttig werden konnte: fo ſchikte er einige Schif⸗ 
fe mit ſeinen beſten Reichthuͤmmern voraus. In 
eben demſelben Moment wie dieſe in Egipten an 
laͤndeten, ſtarb Zeno zu Konſtantinopel plozlich an 
— der Haͤmerthoidal⸗Colik. Nun naht der fat 
ſerliche Kammerfiskal zu Alexandria die Schiffe 
foͤrmlich in Beſchlag, indem er bey der Admirali⸗ 
taͤt ein Teſtament aufwies, vermoͤg deſſen Zenont 
vor feinen Tode Juſtinian zum Univerſalerben eil, 
geſezt haͤtte. N 

Theodotus und Proclus. Einſt lag Justinian 
an einer Diarhee, die er von fruͤhzeitigen Melo⸗ 


nen ſich zugezogen hatte, auf den Tod. Wäbret 
8 dem 
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dem begieng der Poͤbel zu Konftantinopel die up 
ſerſten Ausſchweifungen. Ein ehrlicher in ſehr gu⸗ 
ter Achtung ſtehender Mann, Hypatius, wurde am 
hellen lichten Tag in der Sopbienficche ermordet 
und ſein Haus gepluͤndert. Der Statthalter (Praͤ⸗ 
fektus Urbis), Theodot Coneurbitinus, gebrauchte 
fein Amt. Er lies verſchiedene der vornehmſten Raͤ⸗ 
delsfuͤhrer einfangen und aufhaͤngen. Zum Ungluͤk 
traf es hierunter einen oder zween Banditen der Theo⸗ 
dore, das iſt jener infamen, verworfenen Geſchoͤpfe, 
die ſich fuͤrs Geld zu den heimlichen Werkzeugen 
der Laſter der Großen brauchen laſſen. Diß zog 
dem Statthalter den underſoͤhnlichen Haß der kai⸗ 
ſerlichen Kantippe zu. Sobald Juſtinian wieder aus 
dem Bett ſtieg: fo ergieng ein Kahinetsbefehl, 
Theodotum auf die Folter zu legen, und weil er der 
Zauberen verdächtig wäre, ihm den Proceß zu ma⸗ 
chen. Der Senat bebte hierüber zuruͤk: niemand 
aber unterſtund ſich, der Ungerechtigkeit Widerſtand 
zu thun, man begnügte ſich, das Ungluͤck des Pras 
fekts heimlich zu beſeufzen. Der Quaſtor Proclus 
allein hatte das Herz / ſich zu erheben. Er erklaͤr⸗ 
te laut, daß der Angeklagte unſchuldig ware» Theo⸗ 
dore und Juſtinian indignirten ſich hieruͤber. Der 
Praͤfekt wurde zum Tode verdammt und ſeine Guͤ⸗ 
ter r confißfabel erklaͤrt. 1 Der Quaͤſtor aber wur⸗ 
\ \ de 


) Er ſtarb auf der Folter. 
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de durch ein Lettre de Cachet nach Jeruſalem ver⸗ 
wieſen. Hier war er gendtigt, ſeine ganze uͤbrige 
Lebenszeit in der Kirche in einer Art von Borgwin⸗ 
kel zuzubringen, aus Furcht vor den Meuchel⸗ 
moͤrdern, die ihm von Konſtantinopel nachgeſchikt 
waren. 0 l OR 


Baſian. Unter den Opfern, die die Großen 
ihrer Tiraney bringen, ſind die bedaurenswuͤrdig⸗ 
ſten, welche einer fluͤchtigen, unbeſonnenen Rede, 
die öfters eine Wirkung des Weins, eines jugend⸗ 
lichen Feuts iſt, das mit dem Wiz ſpielen will, 
und eine Leichtfertigkeit für einen Bon mot haͤlt, 
ihr Daſeyn ſchuldig find: Baſian, ein junger 
Menſch aus gutem Haufe, bediente ſich eines zwei— 
deutigen Ausdruks von Theydoren bey einer Kotte⸗ 
rie. Ein falſcher Freund trug den Ausdruk nach 
Hof: ein wahrer trug Baſian einen Warnungswink 
zu. Er fluͤchtete ſich in die Sankt Michaelskirche. 
Theodore ſchikte ſogleich den Praͤtor in die Kirche. 
Der junge Mann wurde vom Altar, den er verge⸗ 
bens umfaßt hatte, weggeriſſen, mit Feſſeln belegt, 
und ihm der Prozeß als Knabenſchaͤnder gemacht. 
Von unendlichen Zeiten her iſt die Gewonheit der 
Tiranen geweſen, wann ſie eine Selbſtrache aus⸗ 
üben ſollten, über die fie erroͤthen muſten: fo gaben 
ſie dem Verbrechen eine fremde Larve. Das Publi⸗ 
kum ſah mit aͤuſſerſtem Schmerz, daß ein hof—⸗ 


ten: Band. 1 nungs⸗ 
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nungsvoller Juͤngling von guter Familie um eines 
ſo unſchuldbaren Fehlers willen ſo unmenſchlich be⸗ 
bandelt wurde. Es erfuͤllte die Luft mit einem 
klaͤglichen Geſchrey, und bat fuͤr ſein Leben. Theo— 
dore, das Muſter der Unverſchaͤmtheit, lies ihm die 
Schaamglieder abſchneiden, und feine Güter con⸗ 
fiſciren. N 


Amaleſuntha. Sie war eine Tochter des 
oſtgothiſchen Koͤnigs Theodorichs von Verona, und 
Wittwe eines weſtgothiſchen Prinzen Euterichs. Die 
Verdruͤßlichkeiten, die ſie mit ihrem Oheim Theo⸗ 
dat hatte, dem fie auf den italianifchen Thron half, 
bewogen fie, Italien zu verlaßen und ſich nach Kon⸗ 
ſtantinopel unter den Schuz Juſtinians zu begeben. 
Ihre hohe Herkunft, ihre ungemeine Schoͤnheit, 
ihr großer Verſtand ſezten Theodore, welche die 
Schwachheit ihres Gemals kannte und feiner Bes 
ſtaͤndigkeit nicht viel zutraute, in Unruhe. Sie be⸗ 
ſchlos, ſich dieſes gefaͤhrlichen Gaſts zu entledigen. 
Damals war Peter Hofmarſchall und am Brett 
ſtehender Guͤnſtling. Theodore uͤberredete ihren 
Pimſel vom Kaiſer, ſeinen Hofmarſchall der Fuͤr⸗ 
ſtin entgegen zu ſchicken, und ſie zu bewillkommen. 
Dieſer hatte einen Kammerwink, Amaleſunthen, 
es koſte was es wolle, aus dem Wege zu raͤumen. 
Vermdog forcirter Poſten kam er ihr noch zuvor, ehe 
die Prinzeſſin vom . Hof abreiſte. Er 


miſch⸗ 


e 273 
miſchte die Karte ſo geſchikt, daß ihr Oheim Theo⸗ 
dat ſie einziehen und hinrichten lies. Zur Beloh⸗ 
nung dieſer vortreflichen That wurde er nach ſeiner 
Zuruͤkkunft Obriſthofmeiſter: und Juſtinian nann⸗ 
te ihn in dem daruͤber ausgeferttigten Patent: Pe- 
trum glorioſiſſimum divinorum officiorum Ma- 
giſtrum. 


Beliſar. Beliſar war eben keiner der ruhm⸗ 
wuͤrdigſten Sterblichen. Die Welt, die bisher 
von feinem Ungluͤk zu viel eingenommen war, um 
eine wahre Prüfung feines Karakters zu unterneh⸗ 
men, wird einſt ſeinen Plaz beſtimmen. Sie wird 
feine Verdienſte für den Staat von feinen perföns 
lichen Fehlern unterſcheiden. Sie wird ſeinen Tha⸗ 
ten Gerechtigkeit leiſten, aber den innerlichen Grund 
derſelben einſehenz und indem fie feine Größe und 
ſeine Widerwaͤrtigkeiten bewundern wird: ſo wird 
fie ſeinen filzigen Geiz, und insbeſondere feine blin⸗ 
de Ergebenheit gegen feine Zemalin Antonine, die 
Theodoren im Laſter naht viel nachgab, tadlen. 
Beliſar hatte große Reichthuͤmmer. Diß war genug, 
die Luͤſternheit Theodorens und Juſtinians zu rei⸗ 
zen, denen auch das koſtbharſte Eigenthum weder 
des Verdienſts noch der Tugend zu heilig war. In 
der That ſchien ſich der Hof in Anſehn Beliſar 's 
weniger Menagements ſchuldig zu ſeyn, als bey ir⸗ 
gend einem andern Gegenſtand, weil die unermeßli⸗ 
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chen Güter Beliſar 's aus den Nerfen des Staats, 
und zuweilen ſelbſt mit deſſen Nachtheil erworben 
waren. Unterdeſſen beliebte man gleichwol eine 
der gewöhnlichen Maſchinen. Um ſich dieſes am 
ſehnlichen Vermögens zu verſichern, ſchlug man 
fir die einige Erbin und Tochter Beliſars den El: 
tern den kaiſerlichen Enkel vor. Da man zum 
Voraus wußte, dieſe würden Bedenklichkeiten ma— 
chen und den Antrag abzuwenden oder wenigſtens 
zu verzoͤgern ſuchen: ſo fand die Hofliſt einen ihrer 
gewoͤhnlichen Streiche auf. Man legte die jungen 
Leute züſamm. In der Fruͤhe wies man den El 
tern den Fall; und um alle weitern Aus fluchte ab: 
zuſchneiden, kam noch felbigen Tags aus der Ju 
ſtinianiſchen Geſezzfabrik ein Kanon, welcher die 
Ehen, welche vor erfolgter Trauung durch den 
Beyſchlaf beſtättigt wären; 1" ohnaufloͤslich er; 
. klärte. 1 


Ppozius Wan des darauf ankommt, ſagt 
der Chroniker Juſtiniaus und Theodorens, began—⸗ 
gene Laſter durch noch ſtrafbarere Ungerechtigkeiten 
zu vertilgen: ſo iſt den Tiranen nichts zu heilig. In 
den Kreis der wenigen Ruhmwuͤrdigen, die den Hof 
Juſtinians illuſtrirten, gehoͤrt mit Recht Phozius. 
Er war ein edler Griech, General der Armee und ein 
vertrauter Freund Beliſar 8s. Seine Redlichkeit 
und Anhaͤngigkeit an arg hatten ihn Antoni⸗ 
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nen odios gemacht. Und da dieſe über ihren auf 
dieſer Seite imbecillen Gemal Alles vermochte; ſo 
wuſte fie ihn zu vermoͤgen, daß er gegen Phozius 
kalt wurde. Kaum hatte der alles ausſpähende 
und durchdringende Blik Theodorens dieſes ent⸗ 
dekt: ſo zeigte ſie dem Kaiſer die Gelegenheit, An⸗ 
toninen und Beliſar wegen des vorgegangenen Toch⸗ 
terraubs wiederum zu beſaͤnftigen, indem man ih⸗ 
nen ihren Feind zum Opfer brachte, Dem zufolg 
wurde Phozius bey der Armee arretirt. Er ſelbſt 
und verſchiedene Offizire die ſeinen Hof gemacht 
hatten, wurde zum Abſchen des ganzen Heers ge⸗ 
geiſſelt, unter dem Vorwand heimlichen Verſtaͤnd⸗ 
niſſes mit den Feinden. Hierauf warf man ihn in 
ein unterirrdiſches Gefaͤngniß, deren unter der Re⸗ 
gierung Juſtintians eine Anzahl: für die Staatsin⸗ 
quiſiten erbauet worden waren. Hier verſuchte er 
zum zweitenmal zu entkommen. Das erſtemal 
flüchtete er in die Kirche der Mutter Gottes und 
umfaßte den Altar. Auf Befehl vom Hof wurde 
er zuruͤfgeriſſen und wieder eingeſperrt. Das zwei⸗ 
temal verbarg er ſich in der Taufkapelle der So⸗ 
phienkirche, für welchen Ort das Publikum aus neh⸗ 
mende Hochachtung trug. Auch hier fand er keine 
Fireiſtatt. Er ſchmachtete noch drey Jahre im Ker⸗ 
ter, Endlich gelang es ihm zum drittenmal, nach 
Jeruſalem „ zu entfluͤchten. Nichts rettete ihn von 
der ihn verfolgenden Grauſamkeit des Kaiſers, und 
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beſonders von den ihm nachgeſchikten Meuchelmoͤr⸗ 
dern mehr, als die Mönchskutte, in die er ſich warf. 


Areobinth. Seine Schönheit und Mann⸗ 
haftigkeit hatte auf Theodoren einen gewißen Eins 
druk gemacht. Die Kaiſerin machte ihn zum Kam⸗ 
merpage. Bey Hof wurde er nur der ſchöne Bars 
bar genannt. ) Einſt uͤberraſchte ihn ſeine gepur⸗ 
purte Gebieterin in den Armen eines ihrer Kammer⸗ 
maͤdchens. Diß zog ihm das empfindlichſte Schik⸗ 
ſal zu. Unter dem Vorwand, daß er ein Hofdieb 
waͤre, wurde er zween Tag lang auf dem Markt 
oͤfentlich mit Ruthen gepeilſcht. Die darauf fol⸗ 
gende Nacht wurde er mit verbundenen Augen auf 
einen ledigen Nachen in den Kanal des Helleſponts 
geſezt / und feinem Schikſal überlaßen, 


Dieſen beſondern Thatfaͤllen füge man noch 
ungefähr fünfzig aͤhnliche hinzu; man zaͤle 20,000 
Buͤrgere, welche bey den Aus ſchweifungen der for 
genannten blauen Parthey, die von Theodoren und 
Juſtinian beſchuͤßt wurde, aufgiengen; den Kreuz⸗ 
zug gegen die Arianer, welche 200, 000 Seelen 
das Leben koſtete; beylaͤufig 12, 000 Perſonen, 
die durch das von Juſtinian errichtete Kezergericht 
dem Feur uͤbergeben wurden; eine Million Men⸗ 


ſchen 
) Er war ein Scythe von Geburt. 
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ſchen die in den unnuͤzlichen Kriegen unter feiner 
Regierung ihr Leben lies. 


Iſts die Geſchichte eines Kanibalen, eines ly⸗ 
biſchen Tigers, wohin dieſe Zuͤge gehoͤren? Nein, 
Voͤlker der Welt! — Es iſt die Geſchichte eures 
Geſezzgebers. 


Unter dem Zuſammfluſſe einer ſolchen Menge 
Tiraneyen, Ungerechtigkeiten, Verbrechen und La⸗ 
ſterthaten, wie iſts möglich, wird man nun bey ſich 
fragen, daß die Menſchen auf einen Kodex der Ge⸗ 
rechtigkeit fallen konnten? 


Diß iſt nunmehr unſer Gegenſtand. 


Zu den karakteriſtiſchen Temperamentszuͤgen 
Juſtinians gehört insbeſondere das Ennuy. *) 
Dieſes beherrſchte ihn ſichtbarlich. Es ſey nun, daß 
er in der Zerſtreuung das natürliche Arzueymittel 
gegen dieſe Krankheit ſuchte, oder daß er, wie es 
mit dem bereits von ihm gegebenen Bilde uͤberein⸗ 
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) Ich getraue mir durch das deutſche Wortt: 
verdruͤßliche Laune die Bedeutung nicht 
genugſam zu erreichen. Iſts etwan das 
Wortt: Milzwehe, Langweil, ꝛc. ꝛc.?— 
Warum mus ich ſchreiben wollen, da ich 
meine Mutterſprache nicht genugſam kan! 
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trift die Verſtellungskraft ſo weit trieb, um feine 
ſchreyende Tiranney vor den Augen der Welt durch 
ein feyrliches Denkmal der Gerechtigkeit zu bede⸗ 
ken. Geung unter ſeiner Regierung entſtund das 
beruͤhmte Corpus Juris; und es iſt gewis, daß er 
fan den erſten Gedanken hiezu Kahr. 


Ohne Zweifel befand ſich die erfaß⸗ 
fung bey feiner Thronbeſteigung in einer entſezlichen 
Verwirrung. Das Reich lag in Zuͤgen. Unmacht 

und Eonfufion herrſchte in allen feinen Theilen. Es 

iſt unmöglich, daß die bürgerliche Polizey nicht an 
den Stoßen, welche das politiſche Gebaude erfuhr, 
Theil nehmen ſollte. 


Soviel Witerich, die unter dem Rahmen Im⸗ 
perator den Thron unter ſich wechſelten, und wo⸗ 
von jeder ſeine eigenen Laſter hatte, mußten natuͤr⸗ 
licherweis die alten Geſezze verwirren und zwiſchen 
denjenigen, die fie ſelbſt erſchuffen, einen Wider⸗ 
ſpruch einfuͤhren. Soviel barbariſche Nationen, 
welche das Reich anfielen und von Zeit zu Zeit be⸗ 
wohnten, und die ihre Landes gebrauche einfuͤhrten, 
mußte die Sammlung der Geſeßze keln. 


In dieſer finſtern Criſis bütſtundent Rechtege⸗ 

N hete, die fich mit der Auslegung der Geſezze zu 

vefchaftigen 0 Die Arbeit dieſer Leute war, 
von 
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von dunklen Stellen unverſtandliche Auslegungen 
zu machen. Diß mußte anne ene ui 
Chaos Bar mehr ien 

Das Glütlichſte, worauf Juſſinian fallen RR 
te, waͤre geweſen, alle dieſe Geſetze mit ihren Ausle⸗ 
gungen anfzuſuchen, zu ſammlen, zu ketten — nicht 
um ſie zu publiziren ſondern — um ſie ins Gauer 
zu werfen und auf ewig zu vertilgen. 


Diß ware der hellſaniſte und erſprießlichſte 
Dienſt geweſen. den er der Menſchlichkeit ſtiften, 
und wordurch er ſeine Regierung vereivigen konnte. 
DIE iſts, was Adrian that, zu einer Zeit, wo die 
Welt einer ſolchen Wohlihat noch nicht fo ſehr be: 
dürftig war, 


Alsdenn haͤtte er ein ganz neues, deutliches, 
ſimples und gedraͤngtes Geſezzbuch verfaſſen / oder, 
wo er ſich hiezu nicht faͤhig gefühlt hatte, der Nach, 
welt uͤberlaßen konnen, daſſelbe auftubeingen. 


Allein * fcheint , Juſtinian habe eben Hache 
Empfindung gehabt, welche wir heut zu Tag in vie⸗ 
len Staaten wahrnehmen, daß es leichter fen, über 
alte Geſezze zu derafonivem, als eigene zu machen. 
Schwach, unfaͤhig, von Natur zum Unrecht ge⸗ 
Ya „von dem Eindruk eines laſterhaften Weibs 

N he abs 


0 


abhangig, von feinen Unterthanen gehaßt, und — 
wie hieraus natürlich folge — feinen Unterthanen 
wiederum feind, was konnte anders als das voll⸗ 
kommenſte Ungeheur von einem Geſezzwerk entfteo 
hen, das wir ſehen. 


Rechtsgelehrte! Nicht das Corpus Juris ſoll⸗ 
te euer Spiegel ſeyn, ſondern das Leben Juſti⸗ 
nians. 


Schauet hinein. Hier ſehet ihr einen der un⸗ 
tuͤchtigſten und heilloſeſten Herrſchere dem ſeichteſten 
Flachkopf von der Welt den Auftrag geben, das 
Geſezzbuch der Erde zu entwerfen. Ihr ſehet, wie 
der kriechendſte und niedertraͤchtigſte unter allen 
Schmeichlern den Typ dazu von dem unwuͤrdigſten 
aller Tiranen empfaͤngt. a 


So liegts. Was ſoll man von dem Geiſt ei⸗ 
nes Mannes ſchließen, deſſen Kopf fo ſchwach, und 
deſſen Seele fo verdorben iſt, daß er in der Gegenwart 
Juſtinians ausrief: Ihr Goͤtter, was fuͤrchte 
ich! Ihr moͤchtet dieſen frommen Prinzen we⸗ 
gen ſeiner Tugend einſt ploͤzlich der Erde 
entziehen und lebendig in Simmel verſezen. 


So ſprach Tribonian bey der Gelegenheit, als 
er den Auftrag vom Kaiſer zur Verfaſſung eines 
Kodex empfieng, in der oͤfentlichen Audienz. 
Die⸗ 
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Dieſer Maͤurergeſeller brachte drey Jahre über 


der Arbeit hin. Endlich lieferte er jenes berufene 
Geſezzwerk, von dem Horaz geweiſſaget hatte: 


Humano capiti cervieem pictor equinam 

Iungere ſi velit et varias inducere plumas, 

Undique collatis membris, ut turpiter 
atrum 

Deſinat in pifeem mulier formofa fuperne, 

Credite Piſones ifti tabulae fore librum 

Perlimilem, cujus, velut aegri ſomnia, va- 
nae 

Fingentur ſpecies, ut nec pes nec caput 

a a uni 

Reddatur formae. 


In der That konnte der Geſezzpfuſcher die Ar. 
beit innerhalb ſechs Monaten vollenden, wann man 
die Handlanger vermehrte. Dann da er lediglich 
Nichts von feinem eigenen hinzuthat, fo hätte eine 
verdoppelte Anzal Abſchreiber dieſen Zwek fuͤglich 
erfüllt, 


Hier iſt, wie man einſiehet, nicht der Plaz, 
vom innerlichen Unwereh der Juſtinianiſchen Ge 
ſezze, von ihren phyſiſchen und moraliſchen Unvoll⸗ 
kommenheiten, von ihrem Abſtich mit unſern heuti⸗ 

gen 
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gen Regierungsverfaſſungen und Sitten zu reden.“) 
Der Kodex tragt zwey aͤuſſerliche ſichtbare Merk 
male ſeiner Verdammung auf der Stirne. Das 
erſte iſt: daß er ſich roͤmiſch nennt, da er doch 
ſeinen Urſprung von einer Zeit her hat, wo die 
Kaifere zu Rom keinen Fuß mehr hatten. Das 
zweite iſt, daß er in einer Sprache geſchrieben iſt, 
die man ſchon zu den Zeiten Juſtiniaus nicht mehr 
verſtand. 


Dieſes beruͤhmte Orakel faͤngt alſo mit einer 
Luͤge an und endigt ſich mit einer Thorheit. 


(Es iſt mir leid, daß ich den Schluß dieſes 
Chronologen in den naͤchſtkommen⸗ 
den Band verlegen muß. Das Ma⸗ 
gazin draͤngt mich.) 


) Dieſes verlohnte ein eigenes, beſonderes Werk. 
IN Auch an ſolches mich zu wagen, wann ich 
Zeit und Geſundheit hatte, ſollte ich mich 
nicht entbloͤden, wofern ich erſtlich durch die 
Stimme des Publikums hiezu den noͤtigen 
Beruf empfienge, und zweitens hoffen könn⸗ 
te, der Menſchlichkeit wirklich eine Denkſau⸗ 
le zu ſtiften, und zu Abſchaffung der roͤmi⸗ 

ſchen Geſezze beyzutragen. 


Die Akademie der Wirkſamen. 


m 


E⸗ iſt nicht genug, daß man ſpat komme: man 
muß auch nicht außer der Zeit kommen. 


Sollte der Bauersmann Mademus, der vick 
leicht nicht fünf Kartofel zuſammzaͤlen konnte, ge 
traͤumt haben, daß ſein Nahme bey der Nachwelt 
eine der brillanteſten Art Verbindungen bezeichnen, 
daß er zur Ueberſchrift am 8 1 Wiſſenſchaf⸗ 
ten werden wuͤrde? 


Das was ihn am meiſten gewundert haben 
muͤſte, waͤre die Nachricht geweſen, daß nach zwan⸗ 
zig Jahrhunderten eine Akademie im Innerſten von 
Crain entſtehen, und daß fein Nahme allda mit den 
Miniſterſternen und Ordensbaͤndern buhlen wuͤrde. 


Hier iſt das Fait. Akademus, ein Innſaß 
zu Athen, vermiethete ſeinen Gartten dem Plato zu 
999 Vorleniagen die die Stiftung der heutigen Aka- 
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demien gruͤndeten. Im 178 1ften Jahre der chriſt⸗ 
lichen Zeitrechnung entſtehet eine dergleichen Pflan⸗ 
zung zu Laybach, unter dem 46ſten Grad 8 Minus 
ten der Breite und z zſten Grad 17 Minuten der 
Lange, welche unter die erſten Glieder ihres Mit: 
tels den Herrn Staatsrath, Baron Gebler er— 
klaͤrt, der, wie man weiß, den Sankt Stephanus 
Orden trägt. 


Irre ich mich nicht: fo hat der Verfaſſer der 
Denkwuͤrdigkeiten von Wien ſchon bemerkt, 
daß der verklaͤrte van Swieten dieſer Stiftung nie; 
mals Beifall gegeben haben würde. Eine heilloſe 
Brochure beſtimmt zwar kein evangeliſches Zeug⸗ 
niß: aber fie berechtigt uns zu unterſuchen, worauf 
ſich die Grundſaͤze des Studien ⸗Ober⸗Vorſtehers 
bezogen haben wuͤrden. 


„Die großen Koͤpfe ſind groͤſtentheils entweder 
vor dem Urſprung der Akademien, oder außer ih⸗ 
rem Bezirk entſtanden. Homer und Phidias; 
Sophokles und Apelles; Virgil und Vitruv; 
Arioſt und Michel Angelo gehörten zu keiner 
Akademie. Taſſo wurde durch nichts mit der Aka⸗ 
demie della Cruſca verbunden, als durch die unbilli⸗ 
gen Anfälle die er von ihr empfand. Newton 
erfand feine unſterblichen Lehrſaͤge von der Gravi⸗ 
tation, von der Berechnung des Unendlichen, von 

der 
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der Optik. ꝛc. sc. ficherlich nicht in der koͤniglichen 
Geſellſchaft von London., 


Er ſelbſt, der Urheber dieſer Wortte, war Al 
les, was er war, unabhangig von der franzoͤſi⸗ 
ſchen Akademie, in deren Kreis er ſchimmerte. 
Niemand war dem akademiſchen Syſtem mehr 
feind; niemand machte mehr Satiren darauf. Die 
Geſchichte feines Lebens und ſeines Geiſts „) bes 
ſtaͤttgt, daß die wichtigſten unter den Produkten, 
die feinen Nahmen verewigen, z. B. die Henriaͤde, 
das Jahrhundert kudwigs XIV, der Commentar 
über Newton, und vornehmlich Jayre, ihr Daſeyn 
noch vor den Zeitpunkt ſeiner Aufnahme in die 
franzoͤſiſche Akademie ſezen. 


Ich will zugeben, daß die Erfindung der Aka⸗ 
demien einſt ihren Zwek gehabt haben mag. Aber 
welchen ſollten fie heut zu Tag haben? Die Sachen 

haben ſich vollig geändert. 


Beförderung des fentlichen Wohlſtands, Gluͤk 
des Staats — oder des Volks — oder der Sit⸗ 
ten — oder der Handlung: em fie hierinn ihre 

Em⸗ 
*) Der VIIIte Band der chronologen bringt 
eine Skizze vom wiſſenſchaftlichen? Leben (der 


Biographie) Voltaire 's, vom Crayon des 
Chronologiſten. 
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Empfehlung ſuchen? Alle Akademien der Welt ha⸗ 
ben das wahre Heil des Staats, die Freiheit der 
Buͤrgere, die Vermehrung der Nahrung um kein 
Haar breit fortgeruͤckt. Die wahre. Staatokunſt 
iſt von bloſſen Geſchaͤftsmaͤnnern, einem Gully, ei 
nem Richelien, einem Cromwell, einem Kolbert, 
einem Friederich I erfunden worden. Die Kanäle 
der Nahrung wurden lediglich in keiner Akademie, 
ſondern im Kabinete eines Gresham, eines Czaar 
Peter, unter dem Segel Kolombs und der Feder 
der Ekonomiſtenſentdekt. Die Sitten haben ih⸗ 
re ſchoͤnſten Grundſaͤze dem einſamen Leben eines 
Locke / eines Corneille, eines Rouſſeau zu danken. 
Weder der Strumpfwirkerſtul, noch der Compaß, 
noch die Waſſerpumpen, noch irgend ein einiges 
Werkzeug in der Agrikultur, in der Haushaltungs⸗ 
wiſſenſchaft und im Gebiete der Handlung iſt im 
Zirkel gelehrter Verſammlungen entſprungen. Kurz 
der eigentliche Karakter der Akademien iſt der: 


Quand les chofes font trouvees ils 
viennent differter, mais ils n’inventent 
pas. 


) „Wann die Sachen ſchon erfunden 
find: fo iſt die ihrige daruͤber zu vernuͤnft⸗ 
len. Sie ſelbſt aber erfinden Nichts. 


n 
Zu 
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Zu was nuͤzen ſie alſo? Dazu — das 


Gene) ha die großen Genies entzuͤnden / zu 
ſcheureil. 


Dis i 5 1 das Prinzip der neuent⸗ 
ſtandenen Akademie zu Lapbach, welche uns die 
oͤfentlichen Blatter ankuͤndigen. Sie ſagen uns le⸗ 
diglich nichts weiters von ihrer Natur. Dem Art 
ſehn nach füllte man urtheilen, ihr Zwek waͤre, eine 
Hoͤflichkeitsſchule zu fate 


Eypie l laßt ſich beynahe aus der Etikette 
ſchließen, die fie angenommen hat. Ste führe den 
Titel die Wirkſame. Jedes ihrer Mitglieder em⸗ 
Pfäugt bey feiner Aufnahme einen neuen Nahmetn. 

3. B. der Miniſter, den wir anzufuͤhren die Ehre 
beben heißt Ingenioſus (der Geiſtvolle), Herr 
Konſiſtorialrath Lebret zu Stuttgartt — Exqui- 
ſitus (der Auserleſene) / Herr Profeſſor Karpe zu 
Bruͤnn — Inclytus (der Sammentliche) in ꝛc. c. 


Dieſe Zwekart iſt vielleicht noch die einige, die 
ihr Phaͤnomen entſchuldigen kan. Dann, wie ge⸗ 
ſagt, heut zu Tag mit einer Akademie auftreten, 
wuͤrde nach dem Senf zum Mittagsmal kommen 
heißen. Dieſe gelehrte Bruͤderſchaften haben in 
unſern zeiten ihre Felle verlohren, * 


1 
1 


ter Band, N Leurs 


288 == 


Leurs Noms font devenus fi ridieuls que 
fi quelque honnet-homme avoit le mal- 
heur de s’appeller aujourdhui Chapelain 
ou Cotin il feroit obligè de changer de 
nom. 

Lettres {ur les Anglois. 


Eben ſo dachte vielleicht van Swieten. In 
der That, man nenne eine einige erhebliche Erwart⸗ 
tung, die man von den Akademien ſich zu machen 
befugt iſt. Alles was jemals Nuͤzliches erfunden 
wurde, das wurde auſſerhalb ihren Mauren, und 
zwar groͤſtentheils von rohen, ungeſehrten Men⸗ 
ſchen, erfunden. 


Dieſe Wahrheit iſt ſo richtig, daß ſeit dem 
Jahrhundert der Akademien, das iſt ſeit dem heuti⸗ 
gen, keine merkwuͤrdige Entdekung mehr entſtan⸗ 
den iſt. 


Die Geſezze der Gravitation, der Umlauf des 
Gebluͤts, die Regel der Elektrizitaͤt find die lezten 
großen Erfindungen, die das menſchliche Geſchlecht 
gemacht hat: und dieſe gehoͤren ins vorige Jahr⸗ 
hundert der Wiſſenſchaften. vn 


Weder die Astronomie, noch die Phyſik, noch 
die Mechanik, noch die Medizin, noch die wahre 
Haus; 
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Haushaltungskunſt hat eine Beteicherünng ſeit die⸗ 
ſer Zeit erhalten. Die Maſſe der menſchlichen Bes 
grife uͤber die Natur der Dinge iſt nicht um einen 
einigen vermehrt worden. 


Unterdeſſen mus man geſtehen, dieſer allge⸗ 
meine Stillſtand des Genie iſt keine abhaͤngige Fol⸗ 
ge der Akademien. Der menſchliche Geiſt hat feine 
Graͤnzen fo, wie der Korper. Die Natur hat ihm 
ein Ziel geſtekt, das er nicht nur nicht uͤberſpringen 
kan, ſondern es ſcheint ſogar, daß auf der Lauf⸗ 
bahne, die fie ihm ausgezeichnet hat, ſich gewiſſe 
Ruheſtellen, gewiſſe Stufen befinden, die feinen 
Schwul hemmen. 


Der Beweis legt am Tage. Warum ereignet 
ſich zuweilen, daß er einen plögglichen Aufflug thut, 
daß er jene Schranke zu durchbrechen ſcheint, und 
ehe man ſichs vermuthet, bleibt er an dem Punkt, 
wo er iſt, ſtehen, ohne daß man die Urſache ange⸗ 
ben kan, warum er nicht weiter ruft? Muß man 
dieſen Zufall nicht einer allgemeinen Regel des 
Verhaͤngnißes zuſchreiben, welche, in jeder Gattung, 
will, daß Ruhe auf Bewegung folgen, kurz, daf 
ee Erkenntniße ihre Graͤnzen haben Polen. 


Für was follen alſo Akademien? — Und 
noch ‚dazu eine wirkſame! Ach — Menſchen! 
u 2 Ueber⸗ 
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Ueberlaſſet das Wirken der Natur. Sie hat ihre 
Parthie genommen. Ihr habt genug sehen, wann 
ihr fie. nicht hindert. 


Die geſellſchaftlichen Verbindungen fuͤhren 
uͤberhaubt das Eigene an ſich, daß fie nie auf ei⸗ 
nen Mittelpunkt treffen. Man erfindet Nichts en 
Corps. Der ſich ſelbſt uͤberlaſſene, iſolirte Genie 
iſts, welchen die Natur zu groſſen Wirkungen bes 
ſtimmt hat: nicht der an tauſend Intereſſen und 
Rukſichten hangende. . 


Ale die gerduſchvollen 1 die . 
ruͤhmten Weltreiſen ſelbſt, welche aus dem Buſen 
der Akademien zu London, Paris und Petersburg 
ee find, beweiſen nichts 50 die unendliche 
ton, der i im Winkel ſeines , ſie erdachte; 5 
der den Sternen ihre Lauf bahne vorſchrieb und das 
Weltſyſtem ſeinen Geſezzen unterwarf, ohne ſich von 
ſeiner Stelle zu bewegen. Die Entdekung einer 
neuen Welt, die in die Sitten „in die Lebensart, 
in die Einſichten des menſchlichen Geſchlechts eine 
ſo große Revolution brachte, entſtund im einſamen 
Kopfe eines Mannes, der weder den Indefini⸗ 
teſimalkalkul des Leibniz noch die ae der 
den zu Samank 1 de 5 


Man 
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Man ſagt, die Akademien waͤren inn Vethalt⸗ | 
niſſe mit den Schulen, das, was das maͤnnliche 
Alter gegen die Knabenjahre iſt. Hui! Wann es 
auf Vergleichungen ankommt: ſo hoͤre man folgen⸗ 
de: ſie ſind Sternlich er, welche zu weit entfernt 
ſind, um ſie kennen zu lernen: die Schulen aber — 
und zwar nahmentlich die Nationalſchulen, t wie die 
in Oeſterreich — ſind Sonnen, welche wirklich 
erleuchten, waͤrmen 1 befruchten. W 
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Hipathie. 
Eine dringe nde Verb eſſerung 


des vorigen Hefts (Seite 166) Junſchrift: Toi⸗ 
lettſpiegel, Stelle — Hipathie. 


i ich heute zufaͤlligerweis die Queftions 
fur l' Encyclopedie nachſchlage: fo fallt mir der 
Artikel ins Aug — HIPATHIE. 


Meine Betrettenheit iſt außerordentlich, dies 
ſes Supplement uͤberſehen zu haben, als ich die 
Anekdote von der Hipathie im vorigen Heft bear⸗ 
beitete; ich erſtaune, wie es moglich iſt, daß ich 
mich nicht darauf beſinnen konnte, nachdem Vol⸗ 
taire mein Brevier iſt. 


Ich finde die Stelle fo weſentlich, daß ich für 
nothwendig halte, ſie ausfuͤhrlich nachzutragen. 
N 
TAN SR Nicht 
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Nicht genug. Ich wuͤnſche, gegenwaͤrtiges 
Blatt moͤchte beſonders herfuͤrſtechen. Dann es 
enthält zugleich eine ſehr dienliche Schuzſchrift für 
den Chronologiſten. 


In der That, wann ich die Voltair 'ſche Stel⸗ 
le fruͤher aufgefunden haͤtte: ſo haͤtte ich gewiße 
Ausdruͤke in meinem Chronolog — die mich izt 
reuen — vielleicht gar unterdruͤkt wenigſtens — 
gemaͤtigt. Ob ich ſchon, nach den Grundſaͤzen der 
Liturgie zu der ich mich bekenne, von den Heiligen 
ſehr wenig erwarte: ſo moͤchte ich mich doch nicht 
gern mit ihnen uͤberwerfen. 


HIPATHIE, 


Aus den Fragen über die ER CPC O⸗ 
PAE JE, von Herrn von VO L- 
T A JRE, Vter Band, Seite 126, 
uͤberſezt.) 


Ich ſtelle mir vor, Frau Dacier waͤre das 
ſchöͤnſte Frauenzimmer in ganz Paris geweſen. In 
dem bekannten Streit uͤber den Vorzug zwiſchen 
den Alten und den Neuern haͤtten die Karmeliter⸗ 
mönche behaubtet, das Gedicht von der heiligen 
Magdalene, deſſen Verfaſſer ein Karmeliter iſt, 
uͤbertraͤfe bey weitem Homer 'n; und es waͤre die 

u 4 ab⸗ 
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abſcheulichſte Ruchloſigkeit, die Ilias den * 
eines Moͤnchs vorzuziehen. 


Ich ſtelle mir weiters vor, der Herr Cubiſchef 
zu Paris haͤtte ſich eingemiſcht und die Karmeliter 
gegen den Ober-Polizey⸗Lieutenant, der auf der Par⸗ 
thie der ſchoͤnen Dacier iſt, vertheidigt. Er haͤtte 
dem gemaͤs die Karmeliter aufgehezt, ſie ſollten die⸗ 
fe Dame in der Kirche zu unſerer lieben Frauen er— 
morden, und ihren Körper ganz nackt und bluttrie⸗ 
fend auf den Plaz Maubert ſchleifen. 


Kein Menſch wird licht 400 daß u 1 15 
Erzbiſchof eine ſehr ſchlechte Handlung hieran be⸗ 
gangen, wofuͤr er Buße zu thun ſchuldig ſey. 


Diß iſt genau die Geſchichte Hipathie'ns. Sie 
las uͤber Homer en und Plato in ibrem Haufe zu 
Alexandria, zu den Zeiten Theodos' II. Der hei 
lige Cyrill hezte den chriſtlichen Poͤbel an fin — 
So erzaͤlen es Damaſtus und Suidas. So wird 
es von den gelehrteſten Köpfen, einem Brucker, 
einem la Croze, einem Basnage ꝛc. ıc. beſtaͤt⸗ 
tigt. So wird es ſehr ſcharfſinnig im 4 00 en⸗ 
cyelopaͤdiſchen Woͤrtterbuch, unterm dealer 
Eclettifme — dargeſtellt. 


Ge⸗ 


en Da 


Gegen dieſen Artikel hat Jemand, deſſen Mei⸗ 
nung ſehr loͤblich ſeyn mag, zween Bünde, geſchrie⸗ 
ben, 


Wie? Meine Freunde. — Zween Bande 
gegen zwo Seiten — das iſt zu viel! Ich habe 
es hundertmal wiederholt, ihr vervielfältigt die 
Weſen ohne Noth. Zwo Zeilen gegen zween Baͤn⸗ 
de — ſehet, ſo ſchikt ſichs. Aae ſogar diet 
ſe zwo Zeilen. 


Sehet, wie ichs 1 7 555 Ich begnüge mich, 
blos anzumerken, daß der heilige Cyrill ein Menſch 
war, und zwar ein Partheyanhanger; daß er ſich 
leicht von ſeinem Eifer zu weit hinziehen laßen konn⸗ 
te; daß es nicht wahrſcheinlich iſt, daß er den Tod 
Hipathien. 8 geſucht hat, weil man, wenn man, eis 
ne ſchoͤne Dame nackt macht, es nicht thut, um fie. 
zu erſtechen; daß der heilige Cyrill ohne Zweifel 
Gott um Vergebung. feiner Miſſethat erſucht hat; 
und daß ich den Vater der Barmherzigkeit anrufe, 
mit ſeiner Seele Mitleid zu hegen. 


Auch hege ich Mitleid mit dem, der die zween 
Baͤnde geſchrieben hat. 


Voltaire. g 


Mur 


über; u; Mine 


Mineralogie und Bergbau. 
Eine Modelektion. 


Eingeſendet. 


ichts gehet wohl aller erſchaffenen Exiſtenz 

näher an, als Kreislauf der Veraͤnderlich⸗ 

keit. Wenn auf Koͤrperwelt nichts in der folgen⸗ 

den Sekunde nach allen Umſtaͤnden dasjenige noch 

iſt, was es in der vorhergehenden war; ſollte es 

mit Geiſteskraͤften anders ſeyn, die mit Körpern 
in fo unerklaͤrlich genauer Verbindung ſtehen? 


„Himmel und Erde und alle die weben⸗ 

„den Kraͤfte um mich her! Ich ſehe nichts 

„als ein ewig verſchlingendes, ewig wider⸗ 
„kauendes Ungeheur! 


Wie kan man nun wohl, auch nur in dleſer all⸗ 
Ben Rukſicht, das noch anklagen, was man 
Mode 
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Mode nennt. Geſezt es führe Kommercialabſicht 
den Zirkel geſchwinder in ihr herum, als bey an⸗ 
dern Veraͤnderlichkeiten ſichthar feyn. mag? Auch 
iſt daher das Gebiet der Mode ſehr weitſchuͤchtig, 
weil ſie, nicht zufrieden im Reich der Kunſt zu reſi⸗ 
diren, auch uͤberdas der Natur die Graͤnzlinie her⸗ 
umzuziehen gewuſt hat. Es gehoͤrt wirklich nur 
die Zuruͤkerinnerung weniger Jahre dazu, um, zum 
Beyſpiel aus dem Thierreich, die Geſchichte der 
Mode in Hunden erzaͤhlen zu koͤnnen, wie ſie von 
Mopfen, Dachſen, Windſpielen und Buben zu 
Bo ſogneſern, Bullenbeiſern, und Spizen uͤbergegan⸗ 
gen iſt. Eben fo wenig ſchwehr muͤſte es fallen, 
von Blumen, Einfaſſungsgewachſen, Zierraths⸗ 


ſtraͤuchen, Modeſuiten aus dem Pflanzenreich anzu: 
reihen. i ? 


Wenn auch ſchon das Mineralreich nicht ſo ju 
Gebot ſtehet, weil Hunde und Blumen leichter bey⸗ 
zuziehen ſind, als Steine und Metalle, unter die⸗ 
ſen aber die ſeltenſten und mit prekären Werth be⸗ 
gabteſten Arten mehrere Feſtigkeit behaubten: ſo di⸗ 
rigirt dech der Zepter der Mode wenigſtens die 
Auswahl des Materials zu Werken der Kunſt. 


h Weiter umfaffend ſchwebt aber ihr Genius 
uͤber den Tiefen des Studium des Mineralreichs. 
Ueberhaubt kan es Ne Weltbuͤtger erfreulich 


ſeyn, 


ſeyn, Fleiß in der Naturgeſchichte bis zur allgemei⸗ 
nen Modeliebhaberey wahrzunehmen, und dabey, 
was das Beſte iſt, weniger Metaphyſik, als Her 
vorziehung, Unterſuchung und Vergleichung der 
Koͤrper felbft, 5 


Da es einmal Inſtinkt des vernuͤnftigern ) 
Thiers zu ſeyn ſcheint, und zu Acquiſition leiblicher 
und geiſtiger Bedoͤrfniße gehört, lebendige und leb⸗ 
loſe Geſellſchaft der Schöpfung um ſich her kennen 
zu lernen: ſo mus es in ſeinem Paradiß, wo nicht 
immer, ſo wie im erſten, die Mitgeſchoͤpfe freywil⸗ 
lig ſich daher ſtellen und daher legen, genauer nach 
ihnen ſuchen. Hat es da ihrer gar zu viel gefun— 

den, fie benannt, geordnet, benuzt: fo luͤſtet 's 
ihm erdlich auch, zu erfahren, wie es dabey zuge⸗ 
hen mochte, als ſich ein fo ſtattliches Kreaturenheer 
ſammelte. | | 


2 Da kommts alſo darauf an, durch die feinſten 
Spalten in die Werkſtatt der Schöpfung hineinzu⸗ 
| | bli⸗ 


0 Ich rede komparativ, um nicht von den ro⸗ 
hen, elenden Bewohnern einer Guͤdſeeinſel 
Einwand hernehmen zu ſehen, welche nicht 
einmal die anſtaunenswuͤrdige Maſſe eines 

europaͤiſchen Sriegefchiffg reizen konnte, noch 
einmal am Ufer ſich darnach bey dem nahen 
Vorbeiſeeglen umzuſehen. ö 
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biiken,. forſchen und lauſchen, das der Menſchheit 
wuͤrdig bleibt, wann es auch ihren Sinnen nie faß⸗ 
lich ſeyn ſollte, wie es mit Gehorſam gegen das 
Univerſalwortt: es werde! eigentlich beſchaffen 
geweſen iſt. Nds e 


Erfreulich mus es dem Erdbuͤrger ſeyn, daß 
die Mode, da doch einmal das Mineralreich auf 
der Bahn ihres wiſſentſchaftlichen Umlaufs lag, 
deſſen unabgetheilte Regionen und Diſtrikte in der 
Maſe betretten hat, wie es zur Erlangung einer 
guten Carthe des ganzen Reichs Hofnung geben 
kan. f * e 


* 
1 


Dann nach erforſchten Figuren und aͤuſſerli⸗ 
chen Eindruͤken der Körper, durch deren Erklarung 
man die Natur oft bis zur Weltgeſchichtsſchreibe⸗ 
rey *) erheben wollte, legte man endlich die Bil⸗ 
derchen und Verſteinerungen, die vielen — iten 

Nn . — ci. 


) Go ſah man den leibhaftigen D. Luther auf 

| einem Schiefer zu Eisleben: und auf Achat 
im Thurgow ein Kruzifix mit Dornenkron 
und umher Sonnenfinſterniß. So in einer 
Schwule zu Illmenau die Henne, das Wap⸗ 

pen des Lands. Und Schuͤchten von kurz⸗ 
fasrichtem, as beſtaͤhnlichem Kalkſtein nahm 

man für Schilf an, den die Vorwelt zu ber, 
hufigem Gebrauch klein gehakt hatte, und 

der ſo verſteinert worden war. 
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citen — giten — liten — niten, deren Nah⸗ 
menkenntniß vormals einen Naturforſcher auszeich⸗ 
nete, ganz ſanft einſtweilen wieder hin, und dachte 
mehr als vorher an die Steinarten ſelbſt, an die 
Metalle und Halbmetalle, woraus man dann glaͤn⸗ 
zende Sammlungen inſtruirte. 


Bis zur Venpünderung . ward auf 
einmal die Begierde, ausgeſuchte Steine und Erze 
zu beſizen. Man ſammelte aber, wie bey Buͤcher⸗ 
tapeten, mehr fuͤr das Auge, und kuͤmmerte ſich 
wenig, daß man z. B. Granaten als Zinngruppen, 
Braunſtein als Antimonialeiz, und manchen Kies 
für Gold rangirte. 


| Noch fuhr man auch 9 05 in Benennungen zu 
ſpielen. Deſtomehr aber entſtunden Kabinete und 
Kabinetchen, und ſchon fieng es an ein Handelsge⸗ 
ſchaͤft für Strasburg, Frankfurt am Mahn ꝛc. ꝛc. 
zu werden, daß man Stufen verkaufte oder tro⸗ 
quirte. 


Allein das Anſtaunen artiger Kabinetsſtuͤke an 
Stein⸗ und Metallarten mehrte nur die Duͤrre, 
welche das Ergoͤzlichkeitswerk der Figuren ⸗ und 
Namenſpielerey, vom Hyſteralithen und Rindfleiſch⸗ 
ſtein bis zum Kalekutſchenhahnekopfs, und Eyer⸗ 
Kein, noch immer Fee heben 00 


Don idee dan Auch 
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Auch die emporgekommenen Buttermilch⸗ 
Waſch⸗ und Gaͤnſekoth⸗Erze halfen nicht ab. Man 
ſuchte alſo fleißiger die Quellen der Sachkenntniß 
auf, und waͤſſerte aus ihnen den lechzenden Boden 
der Wißbegier. 


Es kam zu genauerer chymiſcher Unterſuchung 
der Minern, zu Beobachtung der Kriſtalliſationen, 
zu ſcharfer Beſtimmung der auſſerlichen Kennzeichen 
und deren Verbindung mit der gefundenen innern 
Beſchafenheit. Es wurde immer mehr Tag in den 
Syſtemen der Mineralogie. 


In dieſer geſchaͤftigen Periode traten auch um 
ter den Mineralogen Einige auf, welche dreuſte ge⸗ 
nug waren, die ſchönſte Menge wohlgeordneter Ka⸗ 
binetsſtufen den gemeinen, werthloſeſten Gebirgs⸗ 
und Gangarten in fo fern nachzuſezen, als fie glaub⸗ 
ten, von dem Allgemeinen ſich vorher unterrichten 
zu muͤßen, ehe ſie die beſondern Produkte, ſo glaͤn⸗ 
zend und ſelten ſie auch ſeyn Re. ſtudiren 
koͤnnten. 


Dieſer Geiſt von allgemeinerer tiefer in das 
Ganze eindringender Mineralogie wehete ſogar 
große Regenten an: z. B. einen Georg IL, der durch 
den Herrn Berghaubtmann von Reden zu Klaus⸗ 
thal eine den nunmehrigen Studien entſprechende 
Sammlung für RR aus den deutſchen Landen an⸗ 

„ Was 1 wann egen 
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legen ließ. Ein anderer ruhmwuͤrdiger teutſcher 
Fuͤrſt ſorgte für Zuſammenbringung und oͤfentliche 
Aufſtellung der Suiten aus der Erd- und Gebirge: 
beſchaffenheit feiner Lander und hat einen fähigen 
Mann vorher auf Mineralogie und Bergbau ordent— 
lich ſtudiren laßen. Auch bey der kurſaͤchſiſchen Berg⸗ 
akademie zu Freiberg nimmt man Beſtellungen auf 
kleinere und größere erzgebirgiſche aͤnliche Samm⸗ 
lungen an; ſo nuͤzlich für die akademiſchen Einkuͤnf⸗ 
te, als für das Studium ſelbſt. Br 


Faſt in eben dieſem Zeitraum war außer 
Teutſchland die Beobachtung der Vulkane und ihrer 
Wirkungen bis zur Lieblings beſchaͤftigung herange⸗ 
wachſen. Einige herrliche Werke 9, die man ihr 
zu danken hatte, reizten durch ihre prachtvollen Ge⸗ 
maͤhlde und Kupferſtiche, vornehmlich aber durch 
den großen Reichthum der neuen Kenntniſſe allent⸗ 
halben, noch mehr als man ohnehin ſchon nach⸗ 
ahmte, zu Aufſuchung ausgebrannter Vulkane. 


Abgezogen eine Menge Phantaſien fand man 
auch in Teutſchland ſehr viele ausruhende Feuer⸗ 
berge, mit allem Komitat ihrer Produkte, die man 
fleißig unterſuchte und ordnete. 


Candi Phlegraei Recherches für le Vol- 
ecens eteints du Vivarais et du Velay par 
e Monſieur Faujas de Saint - Fond. 
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Wie man hierdurch immer mehr Acht uͤber die 
auf dem Erdball vorgegangenen Veränderungen er⸗ 
hielt: ſo gewann man auch zahlloſe Proben der 
ſchöͤpferiſchen Weisheit / nach welcher die zerſtören⸗ 
den Urſachen von den er e 
wecken werden. 55 Ya aa übt, 


Das belchegeſtalt betete Bi wird 
beiden tali mehr bereichert. Schon hat ein 
N wegen, der Exploits feine, Geiſts und 
Herzens, als wegen des Moſten, worauf er ſtehet, 
es glutlich unternommen, illuminirte Durchſchnitts⸗ 
zeichnungen ganzer Erdſtriche, in betrachtlicher Fla⸗ t 
che und Tiefe durch einen Mineralogen von Profeſ⸗ 
fion alſo zu Stande bringen zu laßen, wie ſie aus 
erhaltender Beobachtung der Natur, uͤber und un⸗ 
ter der Erde, und nach Analogie des 1 
engeren werden Bunem a ieh ine h 


Fa, ſchon ie denen ii NER e bie, 
erwähnten Profile fasten wie Ludwig Boffer, 7 Herr 
von per, fein, Alpel laß nach der H * 19 mo⸗ 
delltren, und ee Id: anfchaufiher 40 machen. 
Da kan ald künftig der Sttahl des IE egierigen 
Augs am Profil vaterlaͤndiſcher Erd» und Gebirgs⸗ 
ſtriche, wie an eine Mauer, anprallen und frucht⸗ 
bare Wärme zurükwerken. Wang. e 


ter Bandı 8 Eben 


30% ec 


Eben ſo kommt man der Phyſiognomik der 
Gebirge immer naͤher. Man iſt bemuͤhet, mit Bei⸗ 
hilfe der vermehrten Kenntniß der Minern ſelbſt, 
in großen und kleinen Reiſen, das aͤußere Anſehn 
der Gebirge zu beobachten, ihre Verkettung, die 
Abartung und den Uebergang, wie die Berge der 
ſpaͤtern Ausbildung ſich auf die urfprünglichen für 
zen, und wie ihre Lagen immer horizontaler wer⸗ 
den, je weiter ſie ſich von dem Urgebirg entfernen. 
Da dieſe ſtolze Guirlande den ganzen Erdball um⸗ 
ſchlingt, ſo muſten in ſo fern Reiſen um die Welt 
vorzuͤglichen Gewinn eintragen: nur daß bisher 
größere Zoologen und Botaniker als e 
dabey geweſen find. f 


Wer wolle nicht Nn das Verdienſt der 
mineralogiſchen Bereiſung einzelner Laͤnder und 
Provinzen erkennen und fo ſchaͤzbarer Beſchreibun⸗ 
gen, als von einem Sauſſure, de Luc, von Born, 
Charpentier, Gerhard, Ferber, Pallas, Collini, 
Klipſtein kommen koͤnnen! Was izt noch Frank⸗ 
reich hierin vor dem ſtolzen Albion voraushat, ) 

deſſen kan auch Deutſchland ſich ruͤhmen, und wird 
1 immet mehr koͤnnen, wann die bisherigen mine⸗ 
ralo⸗ 


es Atlas et Deferiptions mineralogiques de = 
France par Guettard et Monnet. P. I 
a Paris, 1780. 
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ralogiſchen Reiſen viele wuͤrdige Nachfolge und 
Beguͤnſtigung finden. Und das iſt, nach Lage des 
Studium, mit vieler Wahrſcheinlichkeit zu hoffen. 


Es braucht wohl kaum des Anfuͤhrens, daß 
politiſche Kunde von Landern und Voͤlkern durch 
die Genauigkeit der guten mineralogiſchen Erdbe⸗ 
ſchreibungen gewinnen muͤße, da ſie doch immer 
von Aufnahme mancher einſchlagenden politifchen 
Kenntniſſe unzertrennlich bleiben, und auch dieſ we⸗ 
niger zuruͤkgehalten werden duͤrfen, ſeitdem das 
Phantom ſtatiſtiſcher Heimlichkeitsſucht zu ſchwin⸗ 
den angefangen bat. *) Bald wird man auch in 
den mineralogiſchen Lehrbuͤchern ſelbſt wenigere der 
Mislaute hören, die aus Mangel geographiſch⸗ po⸗ 
litiſcher Genauigkeit entſtanden waren. **) 


Eine Biebhaberen aber von fo wichtigem Um⸗ 
fang verdiente die eine Behandlung von Mode 
ö W | her⸗ 


) Den neneften Beweis giebt wohl Compte 
tendu au Roi par M. Necker. 


*) Sie find doch immer eines Gelehrten nicht 
wuͤrdig, wann auch nur wenig darauf an⸗ 
kommen könnte. Z. B. Gnandſtein, ei⸗ 
nen Ort in Sachſen, wo Bandjaſpis bricht, 
fuͤr den Nahmen einer Steinart auszugeben, 
oder N K unweit Amenau zu Schur⸗ 


ke zu machen u. ſ. w. 
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hergenommen, welche gewoͤhnlicherweis nur auf 
kleinfuͤgige Dinge beſchraͤnkt iſt, und ſie noch dazu 
ſuperficiell behandelt? Ich fühle die Starke des 
Einwurfs, und erkläre mich daher, ſoweit davon 
entfernt einer der edelſten Bemuͤhungen unwuͤrdi⸗ 
gen Anſtrich geben zu wollen, daß ich vielmehr nur 
großere Aufmerkſamkeit darauf zu ziehen mir vor⸗ 
genommen gehabt, daß den wichtigſten Unterneh⸗ 
mungen beym Angang oͤfters nur gar kleine Vers 
ſuche zum Gaͤngelwagen dienten, an denen fie ihren 
Lauf befeſtigten, um nach großen Aer 45 
chern Fußes fortzuwandlen. 


| Sehr beträchtliche Prämiffen fi nd, bis it, ſchon 
zu großen kosmologiſchen Schlußfolgen geſammelt 
worden. Werden die leztern hin und wieder zu 
fruͤh gewagt, ſo muß dieſes zur Aufmunterung die⸗ 
nen, was Reiferes zu konjekturiren, und wohl gar 
weiſen Erklaͤrungen der Moſaiſchen Nachrichten an 
Hand zu gehen, da es doch damit ſchon ſo weit ge⸗ 
kommen, daß der erſte September als 0 
tag nun wirklich 0 er iſt. de u 
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N Auf eben diese Wei hat man herausgebracht, 
daß die Suͤndflut am 7ten November (oder 
Windmond nach dem neueſten Ausdruk) im 
Jahr 1656 einbrach, und laluo errore 
ealeuli 53 2,3817208 e dahin riß. 
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Nicht leicht wird es wohl eine Erdentſtehungs⸗ 
theorie geben, in der nicht etwas Wahres zum 
Grund laͤge, weil doch dabey immer der Weg der 
Induktion betretten wurde, fo unvolftändig fie 
auch geweſen fey. Immer kan hieraus durch Kom⸗ 
bination die Summe der Wahrheiten vergrößert 
und die noch unebene Bahn z zu richtigern Beurthei⸗ 
lungen ausgeglichen werden. Und ſo wird endlich 
nach erlebten vielen Perioden der immer ſolidern 
Liebhaberey in der Mineralogie, ein fixes Feſt noch 
ſtatt finden, das man einmal in ihrem Tempel be⸗ 
gehen wird. | 


Allein hiebey allenthalben auf Realität zu ge⸗ 
langen, bedarf es noch einer andern Kunſt, als nut 
auf Bergen umherzuſteigen und Oberflaͤche zu beob⸗ 
achten, nehmlich der Bergbaukunſt, die ins Inne⸗ 
re der Erde Zugang verſchafft. Dieſe laßt jedoch 
fuͤr Kenntniß der innern Erdbeſchaffenheit ſo viel 
gewinnen, als ſie ſelbſt Vortheil von lezterer zu 
Erreichung ihrer Abficht zu gewartten hat. Eine 
verſchafft der andern mihe Werth und W e 


Freilich bleibt der Bergbau immer nur nocht in 
der oberſten Rinde des Erdballs, weil eine, ſoviel mir 
bekannt, noch nicht einmal erreichte Tiefe von 600 
Lachtern nur erſt 519 tel der Erddike ausmacht. 
Aber auch eine ſolche, für uns ſchon entſezliche, Tie⸗ 
K 3 fe 
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fe kan unermeßlichen Forſchungsraum gewähren, 
wenn man ſie zumal auf recht vielen Punkten errei⸗ 
chen koͤnnte. 


Der fruchtbare Anbau des menſchlichen Ver⸗ 
ſtands, den man nur etwa ſeit 30 Jahren bey Er⸗ 
findung und Ausfuͤhrung der Maſchinen zum Berg⸗ 
bau wahrzunehmen gehabt, laßt doch gewiß viele 
Hofnung ſchoͤpfen, daß auch auf dieſer Seite viele 
ſolche Vorſchritte möglich ſeyn werden, die zu tiefe⸗ 
rer Eindringung in den Erdboden befoͤderlich find, 
Man iſt ja bey einzelnen Fallen oft gluͤklich genug, 
deſperirten Mangeln des Bergbaues abzuhelfen, 


und wenigſtens iſts nur Zufall, der die nuͤzlichſten 
Entdekungen herfuͤrbringt. *) 


Man 


) Ich kan mich nicht enthalten, ein ganz neuer⸗ 
liches Beyſpiel hievon anzufuͤhren. Das 
graͤflich Einſiedliſche ſilberreiche Kupferflöge 
bergwerk zu Bottendorf in Thuͤringen ſollte 
nunmehr auffluͤßig werden, da ſeit geraumen 
Jahren alles vergeblich angewendet worden 
Bar, die nötigen Aufſchlagwaßer zu ver» 
ſchaffen, und dardurch die erſauffenden rei⸗ 
chen Gruben zu retten. Vergebens war lan⸗ 

ge ſchon der kurfuͤrſtliche Kunſtmeiſter Men⸗ 

de zu Freiberg bey allen ausgefuͤhrten Ma⸗ 
ſchinenanlagen aufmerkſam darauf gewe ‚fen, 
was nur irgend einigen Anſchein Wiz fuͤr 

ot⸗ 
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Man muß in obiger Nukſicht bedauren, daß 
bey dem Bergbau voriger Zeiten nicht immer die 
Haubtſtollen, Haubtſchaͤchte und Haubtſtreken augs 

| * 4 | ge⸗ 


Bottendorf brauchbar zu ſeyn, bis er neuer⸗ 
lich eines ſolchen Hilfsmittels bey Erbauung 
einer Maſchine zu Gersdorf gewahr wurde. 
Er hatte dort am Muldenſtrohm ein Wehr 
von vieler Wichtigkeit anzulegen. Ein un⸗ 
gervöhnlicher Zufall vermehrte hiebey die Zus 
gange der Waſſer dergeſtalt, daß fie mit 
Menſchenhaͤnden nicht zu halten waren. 
Man fand nehmlich mit dem Fundament im 
Strohmbette zwey alte Schaͤchte, welche 
tief abgewaͤltigt werden muſten, um auf ſo 
feſtes Geſtein zu kommen, als erfoderlich 
war, ſie gut verwoͤlben zu koͤnnen. Unter 
dieſen Umſtaͤnden wurde eine Maſchine von 
eigener Erfindung zum Herausheben der 
Waſſer erbauet. Der Muldeſtrohm muſte 
ſie treiben. Sie gelang, und that vortrefli⸗ 
che Dienſte. Nach der Idee dieſer Maſchi⸗ 
ne, die ganz individuel fuͤr das Lokal zu Bot⸗ 
tendorf paßt, ſoll nun eine ſtaͤrkere an dem 
Unſtrutſtrohm angelegt, und dardurch eine 
ſo groſſe, nie mangelhafte Menge Waſſers 
in die Hoͤhe gehoben werden, als noͤthig iſt, 
dem Bottendorfer Werk ans Gebuͤrg hinauf 
zuzufuͤhren. Da die Unkoſten den Plans 
nicht zu theur fuͤr Erreichung des wichti⸗ 
gen Endzweks ſind, ſo wied man durch die 
Talente eines einzigen Mannes zufaͤlliger⸗ 
705 einem deſperirten Werk aufgeholfen ſe⸗ 
en. ene ed ce 
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gemauert worden find, Ware das geſchehen, ſo 
könnte unterbrochener alter Bergban leichter fort; 
geſezt, und damit auf vielen Punkten, ohne fo uns 
ſaͤglichen Aufwand in die möglichfte Tiefe eingedrun⸗ 
gen werden, N 


Noch mehr aber iſts zu berwundern, daß man, 
ſelbſt in den neueſten Zeiten, ſich hin und wieder gegen 
dergleichen Ausmaurung ſtraͤubet, und ſo wenig fuͤr 

die Nachwelt thut, da doch ſogar die bergmaͤnni⸗ 
ſche Oekonomie dabey ihren Vortheil finden wuͤr⸗ 
ö | Aber 


* In einem 123 Lachter tiefen, vormals in 
Zimmerung geſtandenen, nun aber ausge⸗ 
mauerten Schacht auf dem Weistaubner⸗ 
ſtollen des Morimbergſchen Gebiets im ſach⸗ 
ſiſchen Erzgebirge dauerte das Holz nicht 
langer als drey Jahre. Zu ſeiner Auszin⸗ 
merung waren 120 Stamme & chachtholz 
nötig, am Werth zo Kehle, Das uͤbrige 
dazu erfoderliche Material koſtete 5 Rthlr. 
15 gr. das Arbeitslohn 37. Rthlr. 22 gr. 
Mithin giengen alle drey Jahr 73 Nthlr. 
13 gr. von Neuem auf. Seine Ausmauerung 
koſtete 92 Rthlr. 16 gr. an Maurerlohn, 71 
Rthlr. 6 gr. Handlanger⸗ und Zimmerlohn, 
43 Rthlr. 22 gr. Steinbrecherlohn, 102 
Mthlr. 3 gr. Fubrlohn, mithin in der Sum⸗ 
me 309 Rihlr. 23 gr. Ju den erſten 15 
Jahren wird alſo der Aufwand wieder bey 

Ak: ge⸗ 
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Aber vornehmlich bey dem Bergbau, der ſelbſt 
in Srrache und Tracht ſich gleicher bleibt, als ir⸗ 
gend eine andere Kunſt, legt man ſogar ungern et⸗ 
wat davon ab, was man nach Weiſe der Vorfah⸗ 
ren immer ſo und ſo gemacht hatte. Man feindet 
wohl gar Rathgeber an, die offenbaren Vorurthei⸗ 
len entgegen arbeiten, und kaum eine nervigte, ſtand⸗ 
hafte Direktion vermag nüzliche Neuerungen durch⸗ 
zuſezen. Wie manches würde ſonſt z. B. bey För⸗ 
derniß, Aufbereitung der Erze, vorläͤngſt verbeſß 
ſert, wie viel an elt eh eh Setooni, wor 
den 1 Fm Br TERM 
Bey den allen rühren mige Beurthei⸗ 
lungen des Bergbaues eben ſo viel her aus Unge⸗ 
duld uͤber nicht frühe genug kommenden Gewinn 
und aus unzeitig geſchehener Auflaſſung, die den 
vielleicht ſchon nahen guten Erfolg nicht reifen lieſß 
ſen, als aus Verdruß uͤber ſchiefe Behandlung. 
Das Vertrauen, das eine gute Direktion verdient, 
die man in der Haubtſache davor erkannt hat, ſollte 
billig das Uebergewicht behalten gegen Verurthei⸗ 
lungen ſolcher Perſonen, die ſelten einige gruͤndli⸗ 
che Einſicht in die Sache haben. \ 


* 5 Der 


gebracht feyn: Das Erſpahrniß des zu ſcho⸗ 
nenden, immer ſeltner werdenden Holzes 
verdient über diß auch Erwägung. 


312 Bu 


Der ſchon in politiſchem und kameraliſchem Be⸗ 
tracht wichtige Ruzen des Bergbaues *) in Verbin⸗ 
dung mit der ſich immer mehr ausbreitenden mine⸗ 
ralogiſchen Kenntniß und der anwachſenden Liebha— 
berey kosmologiſcher Studien, wird es mehr als nur 
Traumgeſicht auf die Zukunft ſeyn. laſſen, wenn man 
eine gewiße Allgemeinheit kuͤnftiger Baue verhoffet. 


N Wuͤrden irgend ſchwuͤhrige Gewerke, bey denen 

blos nuͤzlicher Aufwand aus ihrem Ueberfluß in 
Frage iſt, den Geiſt des Allerſchaffenden, es ſey 
im Tiefſten oder auf den himmelnahen Hoͤhen des 
Gebirgs, wo ſich der Aether verfeinert, ahnden in 
der geengten Bruſt, und ſo in Schreken und Won⸗ 
ne verſunken, ſich wieder zu heitern Beobachtungen 
der Natur ſammlen und, mit ihnen bereichert, en⸗ 
thuſiaſtiſch zur] Ebene wiederkehren: gewiß, auch 
dann ſchon wuͤrden nur wahre Unmoͤglichkeiten den 
Bergbau hemmen konnen. 


Auf dem Harzgebirg hat laͤngſt jeder der ger 
ringſten bis zum oberſten Diener des Bergbaues ei⸗ 
nen Antheil ſeiner Entbehrlichkeit zum Beſten der 

5 Ko⸗ 


) E. Etwas vom Nuzen des Bergbaues 
(von Herrn Vice⸗Berghaubtmann von Tre 
ber zu Zellet feld,) im deutſchen Muſaum 
1777. Iter B. S. 128. 
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Koſten einer gewißen großen bergmaͤnniſchen Linn 
ternehmung gewidmet. In Holland haben ſich 
eigene Geſellſchaften vereint, die mit gemeinſchaft⸗ 
lichem Aufwand eine beträchtliche Anzal auflöſiger 
Gruben des ſaͤchſiſchen Erzgebirgs bauen. 


Und ſollte auch wohl irgend ein Aufwand (nur 
daß ihn jedes Individuum feinen Kräften anmeße,) 
ſelbſt nach politiſchen Grundſaͤzen des Geldumlaufs 
und innern Volksreichthums gemeinnuͤziger ange 
wendet werden koͤnnen, als der, welcher, wie beym 
Bergbau, feines wegs verlohren gehet, ſondern in 
den geſchaͤftigſten Handen arbeitſamer Mitbürger 
bleibt, ihnen zur Nahrung, ja zu weiterm Erwerb 
dient? Auch angenommen, daß durch den damit 
beſtrittenen Bau gar nichts an Geldswerth, wie 
doch ſchwehrlich je der Fall ſeyn kan, dem Gebirg 
entriſſen wuͤrde, als welches immer ein Zuwachs 


der Landeskraͤfte iſt, so viel es auch e 
fen gekoſtet haben moͤge. 


Abgerechnet alſo, was Wißbegier und Er⸗ 
werbshofnung zu Gunſt des Bergbaues zu fagen ha⸗ 
ben, fo bleibt es immer noch wuͤrdige Unterneh⸗ 
mung eines Vaters des Vaterlands, die Erzgebirge 
ſeiner Staaten ſo viel moͤglich aufzuſchließen. Mei⸗ 
ſtens hat die Natur ſelbſt geſorgt, und eine gute 
Direktion muß zu Hilf kommen, daß durch Bergbau 

nicht 
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nicht etwa größere Uebel, als deflen Einſtellung 
waͤren, z. B. Vernachlaͤßitgung benötigten Aker⸗ 
baues, Holzmangel ze. ꝛc. geurſachet werden. 


Dieſes vorausgeſezt iſt gewiß Bergbau eine 
große, empfehlenswuͤrdige Manufaktur, die vielen 
kleinen durch Verſchaffung des Materials entweder 
die Exiſtenz giebt, oder fie durch Verbrauchung ih⸗ 
rer Fabrikaten in Thaͤtigkeit erhalt. Ja ſelbſt der 
Akerbau bleibt ihm mehrern Dank ſchuldig, als 
man insgemein glaubt, da vielleicht alle die frucht⸗ 
baren Gegenden am Fuß des Erzgebirgs noch un⸗ 
angebauet da Tagen, wenn nicht das zahlreiche Volk 
der Bergleute erhalten ſeyn wollte, und dazu Geld 

aus denenſelben herabbraͤchte. 


Und fo greifen immer die Räder der menſchli⸗ 
chen Thaͤtigkeit ineinander, und 1 gegenſei⸗ 
tige Unterſtüzung. 


Ich möchte aber wohl meine Lektion zu weit 
ausdehnen, wenn ich mir noch den Vortrag einiger 
hieher einſchlagenden Spekulationen erlauben woll⸗ 
te. Ich ſchließe lieber, ſtatt Epiphonem 's, mit 
einer poetiſchen Ergießung, die eben aus kosmolo⸗ 
giſcher Schwaͤrmerey, wie vom Berge ein Gies, 
bach herabriefelte. 0 


Weiler iſt nichts von ihr zu 1% 
Der 


DER 315 
Der) Gebirgsfreund. S 


Auf hößichen Singen. 5 
Des Urgebirgs ſtehen 
ſie ſtill oft, die Duͤfte 
der Minern, und engen 5 
den Buſen, wie Luͤfte 
verfeinert auf Höhen 
der Berge den keken 
Erſteiger bedraͤngenn 
Da fuͤhlt man die Schreken 
der Tiefe, die Wonne 
aͤtheriſcher Hoͤhen 
die au He — —ũ— 

KR Duntel, hier Sonde 
betaͤubet, verblendet 
die Pilgerſchaft beider 
Extremen; doch redete 
in Folge ſie heiter, di 
wenn ſchwebende Sinnen 
zuſammen ſich ſenke, 


und Ruhe in Denken 
und Forſchen beginne 
W de a and 7 
l 123 Das 
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auf Mahn getrieben wird. 
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Das wird von Geweihten 
in Tiefen und Hoͤhen 
behaglich empfunden! 

Da laͤßt aus zerſtreuten 
noch rohen Ideen 
was Ganzes ſich runden, 
man moͤge die Schalen 
der Kuppen 9 verwunden, 
man laſſe die Hoͤlen 
der Tiefe von Zeiten 
des Werdens erzaͤlen? 
Wohl ſchwaͤchere Stralen 
huͤßt Wißgier zu Flammen 
und faßt ſie vom Hoͤchſten, 
aus Tiefſtem und Flaͤchſtem 
im Brennpunkt zuſammen. 


So um ſich entzuͤndend 
erblikt man den weiſen | 
Gebirgsfreund. So findend 
ſich immer den leiſen 
Naturruf vernehmlich, 
belauſcht er in Tiefen, > 
ihm nimmer zu graͤmlich, 
wohin wol die Venen 


der Schoͤpfung verliefen. 
So 


» Das iſt: der hoͤchſten Erhabenheit der Berge. 
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So darf er nicht minder 

von Bergen, der Erde 
bejahrteſten Soͤhnen, 

zum Liebling geadelt, 

nach juͤngerer Kinder, 

der Ebnen, Erziehung 

ein Wort einſt noch fragen. — 


* 1 

O, wenn man ſie tadelt, 
die edle Bemuͤhung, 
der Stimme: Es werde! 
ſich naher zu wagen 
wer wollte zum guten 
Gebirgsfreund nicht ſagen: 
„Laß ja nicht durch Tuͤrken 
„ des Bloͤdſinns die Gluten 
u der Wißbegier erſtiken! 


/ 


Car⸗ 


Eaemwer facntare, 
Erda uf au: 


W. wahr ii) da die sig der Al⸗ 
ten ihren ewigen Werth behaubten. Wie ſehr em⸗ 
pfinden wir, daß das wahrhaftig Erhabene und 

Schöne in allen Zeiten und ben allen Nationen ſich 
erhalt. W 15 ne 


Horaz gab, wie wir ien im 73ööſten Jahre 
Noms fein beruͤhmtes Oratorium: Carmen Sae- 
culare. Das Alterthum hat uns nichts Vollkomm⸗ 
neres, nichts Edleres, noch Schoͤneres aufbehalten. 
Anno 1781, alſo nach vollen ſiebenzehn Jahrhun⸗ 
derten, fallt es der Nachwelt ein, diefes Stuͤk in 
ihre Muſik zu ſezen, und von neuem aufzufuͤhren. 


Herr Philidor, ein beruͤhmter Tonmeiſter zu Pa⸗ 
tis, giebt gegenwartig das Carmen ſaͤkulare in feyrli⸗ 
chen Verſammlungen zu Parts und London mit allge⸗ 
meinen — mit hinreißendem Beyfall. Die erſte 

98 gi) N Vor⸗ 
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Vorſtellung war am 19 Jänner, und ſeitdem iſt 
es unendlichemal wiederholt worden. 


Dieſe Jubelode, die Horazen und Auguſt, der 
den Dichter dazu veranlaßte, unſterblich macht, 
wurde am Schluß der ſaͤkulariſchen Feſtſpiele im 
Tempel Apoll 's mit der prachtigften Feyrlichkeit 
ausgefuͤhrt. Das Orcheſter war von 27 Maͤd⸗ 
chens und eben ſoviel Juͤnglingen formirt, welche 
dag Stuͤk, unter einer vollſtimmigen Begleitung, 
abfangen. Die Wirkung, die es im alten Rom 
gehabt hatte, mus ohnausſprechlich geweſen ſeyn. 


Herr Philldor theilt es in einen Prolog und 
vier Abſchnitte. Im Prolog bereitet er das Audi 
torium auf den Gegenſtand und bittet um ſeine 
Aufmerkſamkeit. Im erſten Theil ſezt er den 
Prolog gleichſam fort. Er nimmt hiezu dieje⸗ 
nigen Strophen, die im Original den Epilog ma⸗ 
chen, und richtet ſie ans Orcheſter, um deſſen Fleiß 
aufzuruffen. Der zweite Theil beginnt die Hands 
lung durch eine Hymne an Apoll. Behde Chöre, 
nachdem ſie das Lob des Gottes abgeſungen, flehen 
ihn um Beyſtand zum Folgenden an. Der dritte 
Theil iſt das Thema ſelbſt. Im vierten liegt die Bit⸗ 
te fuͤrs Wohl Rom 's und die Erhaltung Auguſt's. 


Man behaubtet, Herrn Philidor 's Horaz fies 
he mit Fug zur Seite jener Stuͤke, welche einen 
7ter Band. 9 Dam 
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Haͤndel, einen Haſſe und Jomelli verewigen. Un⸗ 
geachtet die Vorſtellung beynahe an zwo Stunden 
währt, und die Mufit, dem Naturell des Gedichts 
gemaͤs, ziemlich einfach iſt: fo erwirbt fie Entzuͤ⸗ 
ken. Die Aufmerkſamkeit binnen 22 Wiederholun⸗ 
gen war eben fo geſpannt, als die Aſſemblee glaͤn⸗ 
zend war. RR 


Insbeſondere findet man zwo Stellen aus⸗ 
zeichnend vortreflich. Erſtlich die Strophe — al- 
me Sol. welche im hoͤchſten Grad des 
Erhabenen geſezt iſt; und jene — fertilis fru- 
UM u . die etwas Laͤndliches, Munteres, 
und ſogar Tanzendes, ausdrüͤkt. 


ITnm Ganzen ſoll der Kotatter der Compoſition 

ſeyn: Richtigkeit und Wahrheit. der Zeichnung, ed⸗ 
les Pathos, Fluß der Neis ud Waasen des 
ah 


Herr phülidor hat durch diene Sri De 
was bisher noch keinem Tongeber in Frankreich 
moͤglich war. Er hat die drey Partheyen, worein 
die Nation heut zu Tag getheilt iſt, fuͤr ſich verei⸗ 
nigt: die Alt⸗Franzoſen (Lulliſten), die Italiaͤner 
(hicciniſten) und die Deutſchen (Glukiſten.) Alle 
drey geſtehen einhellig, daß fin Seüf einzig und 
e 15 
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Die große Ratharine , dieſe erlauchte Prie⸗ 
ſterin der Muſen, ſobald fie hievon hoͤrte, ſchrieb 
durch ihren Korreſpondenten zu Paris, den Baron 
Grimm, an Herrn Philidor, und bat ſich eine Ab⸗ 
ſchrift aus „ mit dem Zuſaz, daß fie das Stük mit 
altroͤmiſchem Pomp zu Sarskoeſelo aufführen laſ⸗ 
ſen wolle. Zum Beweis dieſes Zugs, der nur ihr 
allein ähnlich iſt, weiß man, daß fie eigene Zeich; 
ner aus Florenz beſchrieben hat, um das römiſche 
Coſtume ſowol für die Dekorationen des Tempels 
als die Kleidung der Chöre zu erfinden. 


So gelang es Glut 'n nicht. Er fiel ainſt auf 
die Idee Hermanns Schlacht in Muſik zu brin⸗ 
gen. In, ſeinem Gartten zu Wien arbeitete er mit 
unendlichem Hang und mit der ihm beſondern Lau⸗ 
ne fuͤr dieſe Gattung daran. Wie er ferttig war: 
ſo fand er, daß er umſonſt gearbeitet hatte. Die 
Handlung tragt ſich in freyer Luft zu. Das 
Schlachtgetoͤſe und der Bardenſang eden Schr 
len und Bruſtkammern, um die Juſtrumenten zu 
übertönen, welche unſere heutige Generation zu lie⸗ 
fern nicht vermag. Der Ritter ſtekte alſo feine 
PR mit ee Gram wieder in feine Briefe 
taſche. en 

— Ale warum ge 6 0 ein o gangen 
N fen! | 

DI RER 
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Sottiſen auf beyden Seiten. 


Wen man glaubt, der Parlamentsſaal zu 
London fen nur alleinig die Fechtſchule der Schika⸗ 
ne, der Sarkasmen und der Inſolenz: ſo irret man 
ſich; oder man ſpricht wenigſtens ohne Erfahrung. 


Die Chronik liefert uns Urkunden aus Frank⸗ 
reich, welche beweiſen, daß die Freimütigkeit an⸗ 
derwaͤrts fo gut zu Haus iſt, als in England: und 
folgender Flederwiſch giebt den Philippiken auf die 
Howe 's, die North 's, die Sandwich 's, die Rod⸗ 
ney 's, welche man in den Beitunden ließt, in Nichts 
Bach. d | 


„Aber wozu dients, dergleichen Libelle anzu⸗ 
führen 2, Dazu, die allgemeine Geſchichte, zu des 
ren Frlautterung fie gereichen, zu bereichern — 
Faktums zu haſchen, welche am Faden der ordent⸗ 
lichen Geſchichte ſich verlieren — mit Einem 
Wortt Denkzuͤge ahne wie ſi ch der Laut des 

Pa⸗ 
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Patriotismus und die Entfeßlung des Geiſts in 
unſerm Jahrhundert zu erheben bemuͤhet. 


An Herrn von Sector, 
Chef d'Eskadre und Commandanten zu Breſt. 
| Vom Maimond 1781. 


Mit Vergnuͤgen vernimmt man die begluͤkte 
Wahl, die der Miniſter in ihnen mein Herr Graf, 
getroffen hat: und von ganzem Herzen wuͤnſcht 
man ihnen zu dem Zufall Gluͤk, daß ſie ſo unver⸗ 
muthet einen Poſten gefunden haben, der einem 
ehrlichen Mann Gelegenheit giebt, dem Vaterland 
wahrhaftig nuͤzlich zu ſeyn: es ſey nun an der Spi⸗ 
ze der Flotte, oder im Rath, oder auch im Kabinet. 


Den Dienſt der franzöͤſiſchen Waffen mit Thaͤ⸗ 
tigkeit und Wirkung leiten; der Regierung mit Ein⸗ 
ſichten, die fie fo hoch nötig hat, beyſtehen; die üb: 
le Verfaſſung der Flotte, in ihren verſchiedenen 
Departements corrigiren; Hier, mein Herr, iſt, 
im Inbegrif, ihr Gegenſtand. Diß iſt, mit Ei⸗ 
nem Wortt, der koſtbare Vortheil, den ſie aus ihrer 
Lage zum Beſten einer Nation ziehen koͤnnen, wel—⸗ 
che ſolchen von ihnen zu erwartten ſich berechtigt 
halt. | 
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Allein, um ihnen zu dieſem ſteghaften Zwek zu 
verhelfen, kan man ſich nicht enthalten, ihnen auf 
die Hinderniße zu deuten, die fie umeingen. Ein 
Theil derfelben liegt in ihnen ſelbſt, der zweite in 
Een des Corp's dem fie vorſtehen. 


Indeſſen iſt man überzeugt, die kritiſche Lage, 
worinn Frankreich ſchwebt, werde fie um fo mehr 
ermuntern, dieſe Hinderniße zu uͤberwinden; und 
gleichwie ſie bey ſich ſelbſt empfinden, daß ſie bis 
auf den heutigen Tag ihrem Vaterland noch zu le⸗ 
diglich Nichts nuz waren: ſo hoft man, die Eigen⸗ 
liebe werde ihnen einflößen, wenigſtens die lezte 
Helfte ihrer Lauf bahn von der Schande zu retten, 
die ihr drohet, wofern ſie ſich nicht entſchließen, ge⸗ 
wiße ihrem bisherigen Betragen vollig entgegen 
geſezte Grundſaͤze anzunehmen. 


Erſtlich giebts Hinderniße, die ihnen perſoͤn⸗ 
lich anhaͤngen, abzuſtellen. Erlauben fie, daß 
man ſie fragen darf, ſchreiben ſie ſich eigentlich 
von dem Hektor her, der Troja vertheidigte, oder 
von dem Hektor in der Piketkarte? Sie wiſſen, daß 
ſchon der Obfervateur Anglois dieſe Frage zum 
Problem aufwarf: von ihnen haben wir die Ent⸗ 
. ſchewung zu erwarten. 


Handlen fie edel und gerecht: folgen ſie dem, 
was man ihnen Gutes anrath: ſezen ſie ſich bey 
allen 
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allen Unternehmungen, die ſie dem Wohl des 
Staats zutraͤglich erachten, über alle Nukſichten 
weg: verachten ſie die unwuͤrdigen Urtheile, die in 
den infamen Niederlagen des Seevolks zirkuliren; 
unterſtuͤzen fie niemals vermoͤg einer unverzeilichen 
Schwachheit, die verwegenen Eingrife gewißer 
Vier Offizirs, welche ihre Tapferkeit an einem 
ehrlichen Mann üben, weil er das Unglüͤk hatte zu 
ſehen, wie fie ſich bey einer Affaire verſtekten, durch 
ihr Anſehen: beharren ſie in der Handhabung der 
Kriegszucht feſt: beſchaͤftigen ſie ſich nicht mehr 
mit Kleinigkeiten; laſſen ſte der Tapferkeit und dem 
Verdienſte Gerechtigkeit wiederfahren, wo ſie es 
auch finden: Alsdenn bleiben ſie verſichert, ſie wer⸗ 
den einen dritten, des Nachruhms und der Ewigkeit 
wuͤrdigen Zwelg bon Hektor 's ſtiften. 5 


Endlich, um fuͤr tapfer zu gelten: ſo betra⸗ 
gen fie ſich fo, als wären fie es immer geweſen. 
Dem zu Folge bleiben fie gegen die Anfälle ihrer 
ignoranten Kamraden unerſchuͤtternd. 3. B. Ge⸗ 
ſtatten fie nie, daß ein Rergariou *) jemals zu 

| Y 4 ’ ir⸗ 


der Ritter von Kergariou, wovon hier die 
Rede iſt, mus nicht mit den Herren von Ker⸗ 
gariou de Roscouette und dem Grafen Ker⸗ 
gariou Loemaria, beyde Schifkaͤpitains, wo⸗ 
von der erſtere ſein Leben ruhmvoll auf der 

belle Poule verlohr, verwechſelt werden. 


/ 
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irgend einem Commando augeſtellt werde, bevor 
er von den Englaͤndern ſein Ludwigskreuz wieder 
erobert hat, welches er ſich von ihnen bey der Af⸗ 
faire mit der Danae abnehmen ließ, welches er fo 
feig bey der Affaire von Cancal verlohr, wo er, 
vor den Augen ſeines Vaterlands ſeine Ehre, ſein 
Ordenszeichen, ſein Patent aufopfernd, in einem 
braunen Frak entfloh, den er feiner Uniform vor⸗ 


zog, um ſich im Treffen deſto e u 
machen. 


Merken ſie ſich, was zu dem bekannten Epi⸗ 
taph Anlaß gab: 


Zier liegt, Der nicht hier läge, 
Wann er wie Andere wäre. ) 


| Es ift eine Reflexion, die das Publikum feit 
dem ruhmvollen Kampf des Herrn von Couedic 
macht, daß nicht eine einzige Fregatte im Kanal 
poſtirt iſt. Sollte es nicht dentlich beweiſen, daß 
die Seeoffizire das Kreuzen für veraͤchtlich halten ? 
- Wie 
) Ci git qui ne feroit pas mort 
S' il avoit eu Pefprit du corps. 


Grabſchrift eines Wizkopfs auf 


den Tod des Herrn von 
Couedic. 
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Wie man hoͤrt: ſo zeigen ſich taͤglich kleine Ge⸗ 
ſchwader auf den Kuͤſten der Normandie und Bre⸗ 
tagne, wordurch nicht allein die franzoͤſiſche Flag⸗ 
ge beſchimpft, ſondern der Frachthandel gehemmt 
wird. Sie ſcheinen im mindeften keine Gefahr zu 
befuͤrchten, und fie beweiſen ſehr unverſchaͤmt, daß 
man vor ihnen, mein Herr Graf und Ihresglei⸗ 
chen, ſicher iſt, wenn man im Geſichte des nie 
herumſchwärmt. 


5 { 2 


| um Gotteswillen watz bindet fie, dem ſchb⸗ 
nen Beyſpiel zu folgen, das ihnen der Graf Eſtaing 
gegeben hat: dieſer Held, den England ſelbſt be 
wundert, den Frankreich nie genug bewundern kan! 
Moͤchte er von den Sentiments, die ſich in ſeiner 
Seele vereinigen, Tapferkeit, Thaͤtigkeit, Erfah⸗ 
rung, Edelmut, Patriotiſmus, Erhabenheit des 
Geiſts, ihnen etwas leihen konnen! 


Wann ſie nicht Muth genug haben, ihm nach⸗ 
zuahmen: ſo bewundern ſie ihn wenigſtens; faſſen 
fie Rechtſchaffenheit genug zuſamm, einen Mann, 
deſſen Nahme allen Franzoſen lieb iſt, der nicht 
von den jaͤmmerlichen Vorurtheilen anderer See— 
offizirs angeſtekt iſt, mit der ihm ſchuldigen Ehr⸗ 
furcht zu betrachten. Daß von nun an kein infes 
lenter Garde Marine mehr Hofnung habe, auf ih⸗ 
rem Geſicht ein zufriedenes Laͤcheln weder zu ſu⸗ 
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chen, noch zu finden, wann er Reden führt, die 
nur die flachſte Feigheit, der niedrigſte Neid und 
die tollſte Unwiſſenheit gebaͤhren kan! 


Was koͤnnte man ihnen nicht in Betref ihres 
FR wiederholen, deſſen kleinmuͤtige Seele ſich mit 
nichts beſchaͤftigt, als den Tod eines Sohns zu be 
weinen? Eines * Eines wr mit deren Untuͤch⸗ 
tigkeit ſich die öfentlichen Zeitungen von deyden ꝛc. ꝛc. 
ſelbſt beluſtigen? Eines * der 45 Nothſchuͤſſe 
thut, um den Schuz des Forts Couchee anzurufe 
fen, unter deſſen Batterien er ficht? Eines * 
der mit gufgeſpannten Seegeln, vor den Augen der 
Buͤrgerſchaft und des Lagers des General-Lieute⸗ 
nant Herrn von Baur, einem Kaper, der mit ihm 
von gleicher Stärke iſt, entfliehet 2 


Möchten dieſe und tauſend andere Thatfaͤlle, 
die man anfuͤhren könnte, ſie und ihres Gleichen be⸗ 
ſtimmen, ihren Stolz zu demuͤtigen und ſie einſt be⸗ 
ſeelen, etwas Thaͤtiges zu leiſten! 


Diß iſt der Gegenſtand dieſes patriotiſchen 
Schreibens und der einhellige Wunſch ihres Vater⸗ 
lands. 


Gott beſchuͤze ſte! 


Herr 


Herr Bacquoi 
| Oder 
der laͤcherliche Profeſſor. 


V. zwey Jahren lies ein Ex⸗taͤnzer von der 
Opera zu Paris folgendes gedrukte Bra 
ins Publikum. 


Proſpektus, 
Einen CUR Su S in der Tanzkunſt 
belangend, 


der von Herrn Bacquoi, retirirten Taͤnzer bey 
N der Opera, 


auf heurigen Herbſt 
eroͤfnet wird. 


Herr Bacquoi Guedon, welcher ſich von der 
li retirirt hat, und ein Zoͤgling Herrn Mar 
tignon 
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tignon iſt, thut dem Publikum zu wiſſen, daß er, 
zur Aufnahme der ſchoͤnen Kuͤnſte, einen CUR⸗ 
Sus in der Tanzkunſt (Cours eee 
que) zu eröfnen Willens iſt. 


Er wird innerhalb 3 Monaten, öfentlich und 
peivatim folgende drey Theile der Tanzkunſt, oder 
der feinen Bildung . feinen Schülern entwikeln. 


1. Soll die Haltung des Individuums, alle ver⸗ 
ſchiedenen und zur Sache gehörigen Bewe⸗ 
gungen, Schwebungen und Lagen des Koͤr⸗ 
pers; ſodann die Attituden von der Ehr⸗ 
furcht an bis zur Vertraulichkeit, und von 
der Unterwerfung bis zum Protektionsair: 
mit Einem Wortt alle und jede Mienen, die 
ſich auf die Tragung des Koͤrpers vom Auf⸗ 
ſtehen aus dem Bette bis zum Schlafenge⸗ 
hen beziehen, genau und zuſammhaͤngend 
durchgangen werden. 


Von hier wird man zu den einfachen Grund⸗ 
ſtrichen des Tanzes (Klemens de la Danſe) 
ſchreiten. Der Lehrer wird die Zoͤglinge den 
Takt fühlen und beobachten lehren. Er wird 
das faule oder das falſche Ohr corrigirenz 
und den Zögling voͤllig in den theoretiſchen 
Geheimniſſen der Kunſt einweihen. 


i 3. Nach⸗ 


m 
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3 Nachdem diefer Grund gelegt iſt: fo wird er 

den Zögling auf die Menuett fuͤhren, und 
ihre Figur beſtimmen. Er wird zeigen, wie 
man ſolche phraſiren mus. Er wird alle 
Modulationen der Muſik aufloͤſen, und die 
Analogien des Tanzes darthun. 


4. Den Schluß werden praktiſche Modelle und 
Uebungen in Kontratängen ꝛc. ꝛc. machen. 


Die Vorleſungen geſchehen in feiner n 
a la Place de Maubert. 


. — 
f ’E 
Schöner kan man nicht mehr als Scharlatan 
in der Tanzkunſt reden. 


Man mus geſtehen, wenn man dieſes Affiche 
ließt: ſo bewundert man die Verfeinerung unſerer 
geiten. Man laͤßt den Kuͤnſten Gerechtigkeit, daß 
fie in jeder Gattung, raffinirt werden. Man gefaͤllt 
ſich ſelbſt, indem man ſiehet, wie auch in die ge⸗ 
ringſte und gleichguͤltigſte darunter eine gewiße 
Wuͤrde, ein Myſter⸗ getragen wird. 


„ Unterdeſſen, waͤre die Uſurpanz des Hertn 
Bacquoti Guedon nicht noch laͤcherlichet, als ſie un⸗ 
ſinnig iſt, ſo verdiente fie eine ernſthafte Ahndung. 


Wie 
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Wie? — Wenn man Kuͤnſte, die bisher — 
wo nicht für die veraͤchtlichſten, doch für die leichte 
ſten — gehalten wurden, auf dieſe Art den wah⸗ 
ren Wiſſenſchaften an die Seite ſezen: wenn man 
diejenigen Hoheitszuͤge, die bisher nur den Gaben 
des Geiſts gewidmet waren, auf die gleichguͤltigſte 
unter allen körperlichen Fahigkeiten anwenden: 
wenn man, die eigentlichen Gemütsftudien ihres 
wohlerworbenen Rangs beraubt, mit den Lektionen 
eines Gauklers vermiſcht — kurz, wenn man 
Herrn Bacquoi ſich das Relief eines Doktors geben, 
und feine Kapriolen einen Curſus nennen ſiehet: 
mus man nicht uͤber das Schikſal der Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſeufzen? Muß man nicht glauben, es ſtehe 
dem Reiche Apoll 's eine Anarchie bevor! 


Gewis in den Wiſſenſchaften taugt eine Anar⸗ 
chie eben ſo wenig als in der politiſchen Geſell⸗ 
ſchaft. — Doch, ſo gefaͤhrlich iſts nicht. Das 
Programm des Zoͤglings des Herrn Matignon iſt 
mehr nicht, als ein trauriger Zug vom einreiſſen⸗ 
den Mißbrauch ver Terme — oder vielmehr vom 
Leichtſinn und der Kleinfügigkeit unſerer Beten: | 


Zur Strafe für den Stolz, den ſich die Fanık 
lie Melpomenen 's ſeit einigen Jahren anmaßt, 
und der das Publikum von Paris bis nach Ham⸗ 


burg MBignit, begnuͤge ich mich, dem Proſpektus 
des 
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des ſchnellfuͤßigen Profeſſors einen andern an die 
Seite zu ſtellen, der zu Parts ſich eben ſo bekannt 5 
gemacht hat, wie der ſeinige. 


Dieſes Pamohlet wurde mir ſchon vor eilf 
Monaten von meinen Freunden aus Paris in Hand⸗ 
ſchrift zugeſchikt. Seitdem ſoll es in einem öfent⸗ 
chen Journal abgedrukt worden ſeyn. Ich wuͤrde 
es ‚gänzlich verachtet haben, wann mir nicht der ges 
genwaͤrtige Zufall einen Stof daran darboͤte, mei⸗ 
ne Leſer zu dibertiren. 


8 


Voranmerkung. 


Anno 1779 — ungefähr gerade um die Zeit, 
wo Herr Bacquoi fein Programm publizirte — 
denn ſeine Retirade war unter andern eine Folge, 
die aus dieſer Criſis entſprang — brach eine merk, 
wuͤrdige, und in den Annalen ſehr beruͤhmt gewor⸗ 
dene Gaͤhrung bey der franzoͤſiſchen Komödie zu Par 
ris aus. Ein Streit, der zwiſchen den zwo er⸗ 
ſten Rollen, Madame Veſtris und Mademoiſelle 
Sainval, entſtund, theilte das ganze Theater. 
Man hoͤrte auf zu ſpielen. Es formirten ſich Par⸗ 
theyen. Das Geraͤuſch wurde ſo lebhaft, daß es 
bis zu den Ohren des Hofs drang. Das Miniſte⸗ 
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rium ſah fich gemuͤßigt,  eingutceften „ und ſich der 
Autoritaͤt zu bedienen. Man kan urtheilen, was 
dieſe Kataſtrophe bey einem Publikum wie das Pa⸗ 
riſer fuͤr Senſation machen mußte. Eine Frucht 
hievon iſt folgendes fliegendes Blatt, welches ei⸗ 
nen Augeublik zirkulirte. 
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SEupplement zur Gazette de France. Freitag, 
den 27 September 1779. 

Amathonte. den 17 Septbr. 1779. Heute 
find beyde ſtreitende Kriegsflotten einander auf der 
Höhe unſerer Inſel im Geſicht erſchlenen. Man 
hat den nuerläßigen Etat Her Staͤrke erhalten. 


Hier iſt er. 


N Weiſ⸗ 


8 er | 33%. 


Weißes Geſchwader. f 
Flagge der ‚Königin Venus. we 


Wees | Karin. Duantdr, 
Huras., (1 10 Madame Ve, Ein Schif, das 
Duras (m ſtris, Yomie| beßer ausſie⸗ 


n 
1 2 ee A er iſt. 
Das Inter | 90 Brizard, Chef Alt. 
eſſe. (2) d' Eskadre. 
Der Courti⸗ 75 Preville. Baufaͤllig. 5 


El 4 ag Ein face 
ae 
Der Jam 64 Ponteuil Ren e 
Den e , ee 
Der Ridi⸗ 64 Courville. Traͤgt das See⸗ 

. 0 | J ei 
Per 4 1 100 | eg ches 


Noten. 

(1) Der Marſchall Duc de Duras iſt Obervor⸗ 
ſteher des Theaters im Nahmen des Koͤ⸗ 
nigs. Er beſchuͤzte bey dieſer Kataſtropht 
Madame Peſtris insbeſondere. 


Iter Band, 9 (2) Die 
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(2) Dieſer Schauſpieler der ſich an die Spize 
der Veſtriſchen Parthey ſtellte, iſt abgenuͤzt, 
und außerſt filzig. 0 


3 Preville fehmeichelt Jedermann: iſt uͤbri⸗ 
gels von der Wolluſt verzehrt. 


5 (4 Ein ſehr berüchtigte Duͤmmling von einem 
Akteur. 1 \ 


m Ein ſchöner Kerl: hat hübſche weiſſe Zaͤhne, 
die er immer zeigt. Uebrigens il Zahn 


(6) Mittelmaͤßtger Schauſpieler. Iſt erſt kuͤrz⸗ 
lich wieder zum Vorſchein gekommen. 


(7 War erſtlich auf der Seite der Sainvals, 
ſchlug ſich zu den Veſtris uͤber, ſobald er 
dieſe Parthey oben ſchwimmen fah, 
’ 80 Iſt insgemein auggepfiffen, wie er auf den 
9 Brettern erſcheint. Spielt nichts deſtowe⸗ 
niger ſeinen Leiſten fort. 


000 Ein Subjekt, das — für einen Schauſpie⸗ 
5 vn Sitten hat; aber ein armlisher 


0 em Funf⸗ 


Fuͤnfzig Kanonſchiffe und Fregatten. 
Nahme des 5 | Kapitän | y * 8 
Schifs. pitan. Aualitaͤt. 


Der Jutri⸗ 5e Du Gazon. Ohne Nefſſteng 
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kant. (10) Waun 
Die Rache. 50 Madame Pre Ein langſam aber 
(10) ile. ſcher gehendes 
5 N . 55 g schiff. 
Der Pro- 58 Madame Bel⸗ Leck. 
fond! (12) J leser, ge d 
6 nannt Bor: 
Die Schroͤk⸗/32 Madame Du Macht 15 An, 
Pore. (13) Gazon. fkerthauen bin⸗ 


ner Einer 


„ b 0 rt, Stunde, 
Die Ber 321 Mile Luzy- Schlecht gebohrt. 
vote, KIT! Ya I. 11 
Die Fati- 20 Mdme Suin. Macht 19 Anker⸗ 
gu ante. I thauen in Eis 
(15): Ä ner Stunde. 
- h Summen min) 


Yioten, | 
(o) Ein Menſch, der feinen Hof, auf Koſten 
ſeiner Kamraden zu machen, gewohnt iſt. 
(11) Gute Sehaufplelerin 2 aber troken, em⸗ 
pfindlich und unverſoͤhnlickt. 
(12) Eine alte, ausgearbeitete Matrone. 
(13) Der Nahme des Schifs allegorirt mit dem 
Karakter und der Lubrizitat des Subjekts. 
(14) Dieſe Schauſpielerin — eine Eleve Pre⸗ 
villes — hat eine unheilbare Frauenzim⸗ 
merkrankheit an fich- f ö 
(15) Die Etiquette des Schifs drüft den Kar 
rakter der Perſon aus. . 


3 2 Ro⸗ 
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Rothes Geſchwader. 
lage der Koͤnigin Melpomente 


5 bme des = 

ahme = 2 e e 

Sa. S Kapitän. Qualitaͤt. 

Das Talent. 120 | Sainval , die Hat eine präche 
u] Aeltere. Ade] tige Batterie. 


a miral. 
Der Stand: | 100 Molee. Thut noch lang 
hafte. (2) Dienft. 
Der Sefhit 90 Monvel. (Ein vortrefli⸗ 
ee ches Schif 
. auf allen 
Seiten. 
Der Admi⸗ 90 Auger. f Ein Be 
rable. (4) 
Der Neue. a? Deinen. Muß — pro⸗ 
(50 tet werden. 
Der aber! 64 Stan Ein Schif, def 
hafte. (6) ſen Batterie 
g Alles zer⸗ 
ſchmettert, 
170 ſich ihm 
ahert. 


Der grätens] 64 Mlle Fanier. Bedarf fleiſſi⸗ 
dent. 80 ger Kalfate⸗ 
rung. 


Noten. 


a) Die beſte Schauſpielerin der heutigen Bib. 
ne, edel, intereſſant, muthvoll — vollkom⸗ 
men im Muſter einer Dumesnil. 


(i) Die 
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(2) Dieſer Schaufpteler bat ſich im Streit fuͤ 
die Sainvals am tapferſten beriefen. ud 

(3) Zu gleicher Zeit Schauſpieler und Autor. 


(4) Vortrefliches Subjekt — insbeſondere für. 
die Bedientenrollen, und dann — fuͤr alle 
kritiſchen Karaktere. e 


(5) e kuͤrzlich zum erſtenmal auf den Bret⸗ 
ern. j 


(60 Der Nabne des Schifs iſt der Ausdrut 
des Mannes. g 


(7) Eine in ihrem Spiel, ſonder ich aber in ih⸗ 
rer Toilette, ſehr auffeſtußte Schauſpielerin. 


3. Fünf 
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Fünfzig Kanonſchife und Fregatten. 


— 


* 
= 


Nahme des 


Shift, IE Kapitaͤn. Qualitat. 
Der Em, 54 Mile Sat Undauerhaft. 


n | | val, die Jun | 
‘ gere. g N 
Der Verfuͤh⸗ 54 Mlle Doligny,] Muß umgebauet 


rer. 9 f werden. 
Die Unbe⸗ 32 Mlle La Chaſ⸗[Noch lang 
kuͤmmerte. faigue, brauchbar. 


(10 s 
Die Hochs 132 Mlle Eontat. Unaluͤklich in Pri⸗ 
e 5 ſen. 

1 I 


—— 


Noten. 


(80 Dieſe Schauspielerin hat Gefühl, aber 
ſchwache Einſichten. 


(9) Eine Schauſpielerin, welche die laͤngſte Zeit 
gefiel, ohne daß man wußte, warum? 


(10) Wie der Nahme des Schifs (LInſducian⸗ 
te) ſo die Perſon. ü 


(ir) Diefe Schauſpielerin ift berufen, daß ſie die 
wenigſten Eroberungen beſizt. 


Das 


— 
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Dias Treffen fieng Abends 7 Uhr an *), und 
dauerte einen Theil in die Nacht hinein. Zuerſt 
erhob die Parthey der weißen Flagge die Feindſee⸗ 
ligkeiten, indem ſie eine Generaljagd auf die rothe 
machte. Dieſe hatte den Wind gegen fi, und 
Mangel an Munition. i wurde abgeſchnitten, 
und genoͤtigt / ſich in einen neutralen . Hafen zu 
fluͤchten. EN 
Das Talent 7 von der hen Eskadre, war 
dasjenige Schif, welchem! am meiſten zugeſezt e wur⸗ 
de: und wiewohl es vom Standhaften und vom 
wahrhei tliebenden Fraftig unterfkügt wurde: ſo 
ſchoͤpfte es ſoviel Waſſer, daß, ungeachtel ſeine 
Batterien und Maſten noch in voller Activitaͤt wa⸗ 
ren, es ſich surüfiehen, 5 Hulp die Linie berlaſſen 
| 19 7 0 Nie | 10 178 
Das Treffen 0 5 Ale Zeit vom Em⸗ 
pfindſamen, dem der Admiral das Commando 
hinterlaßen hatte, wiewohl mit ſchwachem Nach⸗ 
druk, fortgeſezt. Dann in der Mitte des Trefens 
f 3 * Ä * ſtieß 


5 1 € the! wo die Komödie zu Paris an⸗ 
aͤngt. 


) Mademoiſelle Sainbal nahm ihre Dimiſ⸗ 
a und begab fich auf einige Zeit nach 
N und Warſchau. 
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ſtieß undermuthet die Sophie „) ein armirter Ras 
per von 30 Kanonen und 500 Mann Beſazung, 
Kapitän Kaucouf, c) zur weiffen Eskadre. 
Dieſes Schif war zu Florenz ausgerüſtet, ) 
und zu einem Kreuzzug gegen die Algierer beſtimmt. 
Die Eigenthuͤmmer aber fanden für gut, es in ger 
genwärtigem Krieg in Subſidien zu ſezen. Vier 
Tage vor dem Treffen hatte es auf der Höhe von 
Phadra einen heftigen Sturm r) gusgeſtan⸗ 
den, moben es, ohne die Unerſchrokenheit und Ges 
ſchiklichkeit des Kapitäns, verlohren gegangen waͤ⸗ 
re. Dieſer Succurs entſchied die Ueberlegenbelt 
der weißen Parthen. | 


*) Mademoiſelle Arnoug, die unter dieſem Ka⸗ 
per verſtanden wird, hat zum Bornabmen 
Sophie. Unter der Beſazung von 500 
Mann verſtehet man das ganze Theater der 
Opera. Ä | 

**) Mademoiſelle Raucoux machte das Organ 
der Arnoux. | 


ER, Weil Mademoiſelle Arnoux von der Ope⸗ 

ka iſt. 10 

* Mademoiſelle Raucoux wurde bey einer 
Vorſtellung der Phabra am 13 September 
unbarmherzig ausgepfiffen. 


Ueber 


Ueber die Scene in Oſtindien. 
— nern wand 


A ls die Kabinete das Syſtem der Faktoreyen 
für einen ſehr gluͤklichen Fund anſahen, weil es ib» 
nen dem Anſehn nach Beftzungen in fremden Welt 
theilen verſchafte, deren Erhaltung dem Staat 
nichts koſtete, und welche den Ueberfluß, die Ber 
quemlichkeiten, den Lux auf Koſten fremder Natio⸗ 
nen in Europa verbreiten: fo ſah fie vermuthlich 
nicht vor, daß dieſes nur elne fluͤchtige Wirkung 
ware, und daß die Zeit, ihrer Natur nach, Revo⸗ 
lutionen herbeyfuͤhren muͤſte, die den vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Staat in perſönliche Ungelegenheiten verwik⸗ 
len, und ale jene Vortbeile vernichten würden. 


Ueber den Urſprung der europaͤiſchen Kompbis 
in Oſtindien, über ihre Schikſale von dem Ausflu⸗ 
ge des beruͤhmten Gama an bis auf den heutigen 
Krieg, uͤber ihre gegenwaͤrtigen Lagen mit Einem 
Wortt, zu reden, wuͤrde ein eben ſo ſchwehres als 
uͤberfluͤßiges Unternehmen ſeyn. Wir wollen die 

3 5 Nach⸗ 


Str Be 


Nachrichten die man uns gegenwaͤrtig im Ueberfluß 
davon liefert, weder vermehren noch ſchwaͤchen. 
Es iſt nur allzugewiß, daß niemal etwas Wahr: 
hafteres geſagt wurde, als der bekannte Spruch: 
der Kanonſchuß, der in Indien e ſezt Eur 
ropa in Flammen. 


Die ungetrennte Reihe Kriege in beyden In, 
dien, die ſeit den Beſizungen allda, gefuͤhrt wur⸗ 
den, beweiſen es. Sie ſind ein trauriges Monu⸗ 
ment ihrer Entdekung. Inzwiſchen ſtehen die Sa⸗ 
chen ſo, daß man nicht mehr zuruͤkziehen kan. In⸗ 
dien mus behaubtet ſeyn. Und ich glaube, wenn 
einſt eine Frage uͤbers Kapitel von Indien noch uͤbrig 
gefunden werden wird: ſo wirds nicht die ſeyn, wie 
wir unſern Siz in dieſen nuͤzlichen Gefilden behaub⸗ 
ten ſollen, ſondern die, ob man ſie in den Haͤnden 
der Kompagnien laßen, oder ihren Handel freige⸗ 
ben ſoll? | 


In der That ſollte irgend ein vernünftiger 
Grund uns berechtigen, unſere Behaubtung, zum 
Beyſpiel in Oſtindien, zu bezweifien. Die Poli⸗ 
tik der Englaͤnder, der Franzoſen, und aller Euro⸗ 


paͤer, die ſich auf den Kuͤſten des Ganges eingeni⸗ 


ſtet haben, bis auf die Oeſterreicher die neueſten, 

beſtehet, wie man weiß, in dem ſimplen Grundſaz, 

die Munde den Hyder Aly und andere indiani⸗ 
ſchen 
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ſchen Fuͤrſten in immerwaͤhrender Uneinigkeit zu 
erhalten. Ein Mittel das ſehr leicht iſt: fo lang 
das Geld der Seelentrieb dieſer civiliſirten Wilden 
bleibt: ein Mittel, das mau mit um ſo weniger 
Mühe findet, weil man es aus been eigenen Beu⸗ 
tel nimmt. 1 g 


Solang a diee Polllt gelingt: ſo 
wird ſein Zepter — zum wenigſten auf den 
unermeßlichen Kuͤſten Coromandels — nie ſchwan⸗ 
ken. Und wie ſehr iſt dieſe Hofnung nicht gefi‘ 
chert? Laſſet uns einen Blik auf den Karakter dar 
Nation werfen. 


Der Erdguͤrtel der Nation würde die eingebohr⸗ 
nen Indier zu jeder wichtigen Unternehmung unfähig 
machen, thaͤten es auch nicht die Sitten. Allein, man 
weiß, daß ſich Muth und Tapferkeit bey jedem 
Volk in dem Grad verlieren, wie es in der Politur 
zunimmt. Was man auch von dem wilden Natu⸗ 
rell der Maratten, von ihrem kriegeriſchen Klima 
ſagen will: ſo iſts gewiß, daß der Mongul uͤber⸗ 
haubt ein weiches, feiges, zur Ruhe und en 
rey gebohrnes Geſchoͤpf iſt. 


Aus den Kriegern Odin's und jenen rohen 
Normannen, die ganz Europa in Schreken ſezten, 
wurden durch den Wechſel der Generationen und 

a der 
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der Sitten füße Pariſer. Einſt wird die Tartarn, 
die Tuͤrken, die Kalmuken das nehmliche Looß tre⸗ 


fen. Zum wenigſten ſind die Indier bereits nicht 
mehr die Indier des Aurang⸗Zeb. 


Was will man von Kriegsmut einer Nation 
reden, wo die Religion, dieſe unaustilgbare und 
tiraniſche Leidenſchaft der Menſchen, den Todt⸗ 
ſchlag verbietet? Man ſagt, daß ein wahrer Chriſt 
niemals ein guter Soldat ſeyn koͤnne. Diß iſt weit 
mehr der Fall des Inders. Welche Regung ſoll 
den bramanſchen Soldaten anfeuren, wenn et 
uͤberlegt, daß in dem Pferd, in dem Elephan⸗ 
ten, in dem Menſchen den er toͤdten ſoll, die Seele 
ſeines Vaters, ſeines Bruders, ſeines Sohns woh⸗ 
nen kan. So wird von der Religion bey dieſen 
Voͤlkern die Tapferkeit geſchwaͤcht. ei: 


Noch mehr aber von den Sitten. Auf jedem 
Erdflek, den die Sonne beſcheint, herrſcht die Lie⸗ 
be: aber in Indien ſchwaͤcht fie noch. Der Einfluſt 
dieſes holdſeeligen Inſtinkts iſt bey den Monguln 
ſo lebhaft und fo ſtreng N daß er ihr ganzes Werfen 
aufloͤßt. | 


Man ſtelle ſich ein indiſches Heer in ſeinem 

Marſch vor. Jeder Offizir iſt von feinem Serail, 

das iſt von einem beſondern Heer Weiber und Sela⸗ 
ven / 
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ven, umgeben. Der Gemeine, der Reutter, der 
Feldjaͤger, bis auf den Marodirer, wird von ſei⸗ 
nem Weib, ſeinen Kindern und Maͤgden begleitet. 
Auf den Flügeln dieſes Heers, dieſſeits eine Divi⸗ 
ſion Spielleute, Tänzer, Komoͤdianten, Gaukler, 
jenſeits eine Dioiſion Marquetentner, Köche, Kra⸗ 
mer und Zukerbaker. Den Nachzug machen Palan⸗ 
kins, Bagagewaͤgen, Toiletten, Elephanten. 


Dieſem Heere ſtelle man in Gedanken ein 
Kommando abgehaͤrteter und geuͤbter Engländer — 
oder wenn man will Franzoſen — entgegen. Man 
laße, wie es die eingefuͤhrte Taktik in dieſen Laͤn⸗ 
dern iſt, einen verſtellten Angrif auf die Maſſe ma⸗ 
chen. Eine ſimple Evolution aber werfe ein Corps 
Europaͤer auf den Punkt, wo die Weiber und 
Kinder ſind. Im Augenblik wird jeder Mongul 
feinen Mann verlaßen. Auſſer ſich gebracht, ver; 
zweiflend, wird er nach ſeinem Elephanten laufen, 
um ſein Weib, ſeine Kinder, ſeine Maitreſſe dar⸗ 
auf zu werfen, und ſie und ſich zu retten. In zwan⸗ 
zig Sekunden wird die ganze indiſche Armee zer⸗ 
ſtaͤubt ſeyn. 


Diß iſt das Bild aller Aktionen, die bisher 
mit n „und ſelbſt mit den Maratten ge 
liefert en. So hat ſich noch immer das Tref⸗ 
fen zwiſchen uns und ihnen geendigt, und ſo — 

wird 
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wird es. ſich wahrſcheinlicherweis in Ewigkeit endi⸗ 
gen. 


Es iſt alſo deutlich, daß die Europaͤer in Oſt⸗ 
indien von innen nichts zu fuͤrchten haben. Der 
gegenwaͤrtige Kriegszug des Hyder⸗Aly iſt mehr nicht 
als eine Kapuzinade. 1 


Die wahren Kriege in Indien, diejenigen Krie⸗ 
ge fo von Folgen find, find die Familienkriege: 
das iſt die Kriege zwiſchen Europäern und Euro⸗ 
paͤern. Sie ſinds, die die Progreſſen jeder Nation 
gegenſeitig aufgehalten haben; dann ohne die Ei⸗ 
ferſucht der Europaer unter ſich ſelbſt, würde, nach 
dem Urtheile der beiten Sachekenner, die Unterwer⸗ 
fung von ganz Indien ein eben w leichtes als ge⸗ 
ſchwindes Werke ſeyn. 


Endlich wird die Nation ſelbſt, das iſt der Hof 
in Delhi, unſern Uneinigkeiten zum Opfer werden. 
Aus dieſer Revolution wird eine neue Staatsform 
in Indien entſpringen. Sie ſey nun feudal oder 
deſpotiſch: das iſt, ſie werde das worauf ſie ſich 
wirklich neigt, oder es entſtehe ein Alexander, der 
ſeine Nation raͤcht und die alte Monarchie der Mo⸗ 
guln herſtellt: fo wird er die Europaͤer nötig har 
ben. In jedem Fall werden wir wenigſtens das in 
Indien bleiben, was — wir heute find. 


Allein 
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Allein wird diß unſere Umſtaͤnde verbeſſern? 
Oder vielmehr, iſts ein Gluͤk von Europg dieſe 
fremden Handelsbuden zu beſizen? — DIR iſt ei⸗ 
ne zwote — — eine der Betrachtung eines Phi⸗ 
loſophen wahrhaftig wuͤrdige Frage. ö 


Da ich nicht im Fall bin „mir dieſen Nahmen 
beyzumeßen: fo enthalte ich mich von allem An⸗ 
ſpruch auf ſie. Indem ich mir den Nahmen eines 
Philoſophen nicht durch Reden zu erwerben weiß; 
ſo will ich mir ihn lieber durch Schweigen zu ber⸗ 
dienen ſuchel. 


um Wie Verbindungen mit Indien — wie 
der heutige Kanzelton iſt — zu unterbrechen: ſo 
muͤſte der Lux, jenes Ding, welches ſo ſchnelle 
und ſo tiefe Eindruͤke im Publikum gemacht hat, daß 
es ein Theil unſerer Exiſtenz worden iſt, aus allen 
Staaten Europens vertilgt werden; es muͤſte mög. 
lich ſeyn, daß wir wieder zur Einfalt unſerer Groß⸗ 
eltern zuruͤkkehren koͤnnten; der Neideifer im Han⸗ 
del und Intereſſe der Nationen muͤſte durch ein 
Wunderwerk verſchwinden; eine gaͤnzliche Revolu⸗ 
tion der Sitten, des Lebens und des Geiſts muͤßte 
vom Himmel herabkommen; mit Einem Wortt es 
muͤſte eine allgemeine eden der Dinge ent 
EM 


Wohl 
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Wohlen, wann wird diß zu hoffen ſeyn! 


Laſſet uns die Annehmlichkeiten, die uns die 
Entdekung Oſtindiens verſchaft, genteßen, und 
über die Blutbaͤche ſeufzen, durch die fie uns er ⸗ 
worben werden. Man kan die Geſchichte der eu⸗ 
ropaͤiſchen Etabliſſements in beyden Indien unmoͤg⸗ 
lich leſen, ohne den grauſamen Scenen, womit ſie 
verknuͤpft iſt, eine menſchliebende Thraͤne zu 
weihen, und die Opfer zu bedauren, welche ſie ge⸗ 
koſtet haben. 


Das Reſultat dieſes Chronologs ſoll ſich 
mit einem Bilde begnuͤgen, welches ich aus der 
Geſchichte unferer Niederlaßungen in Oſtindien ge 
zogen. Blos hierinn ſollen ſich die Betrachtungen 
ſpizen, wozu mir die heutigen Auftritte allda Anlaß 
geben. e 


An der rg: des g Kchuls zu Ame 
welcher in den perſiſchen Meerbuſen faͤllt, liegt das 
Eiland Gerun. Ein edler Araber ſtiftete bier un⸗ 
gefaͤhr ums eilfte Jahrhundert den Grund zu einer 
Stadt, die lange Zeit die bluͤhendſte, die reizendſte, 
die gluͤklichſte Stadt in der Menſchheit war. Sie 
lag am einen Ende auf arabiſchen, am andern auf 
perſiſchen Grund. In dieſem begluͤkten Mittel⸗ 
punkt vereinigte ſie das Klima, die Annehmlichkei⸗ 

ten 
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ten und Reichthuͤmer dieſer beyden Provinzen, der 
zwo geſegneteſten, ſchoͤnſten und fruchtbarſten Pros 
vinzen der Erde NEN, 
Ormuz iſt ihr Nahm. Im ganzen Orient 
kannte man keinen beruͤhmtern Ort, und wann die 
Leute ſtarben: fo war ihr lezter Seufzer, daß fie 
nicht Ormuz vor ihrem Tod geſehen hatten; und 
denjenigen, die man zum Sterben bereitete, ſprach 
man zu, daß ſie nach ihrem Tod ane in hem 
bekaͤmen. 


Mirgends fand man hoͤftichere Sitten, feinere 
Menſchen, ein wolluͤſtigeres Leben. Es ſchien, daß 
die Grazien und die Amors ihren Siz zu Ormuz 
genommen haͤtten. Die Natur ſelbſt veredelte ſich 
unter den Palmbaumbuͤſchen zu Ormuz. Sie er⸗ 
oͤfnete ihren Schoof zwiefach, aus welchem Guir⸗ 
landen von Jasmin, von Orangen und Ananas 
fielen. Die Atmoſphaͤre, welche Ormuz umwehte, 
nahm einen Geruch von Weihrauch und von Ro⸗ 
ſen an. Selbſt die Jahrszeiten veraͤnderten ihren 
gewoͤhnlichen Wechſel, und hoͤrten auf Winter und 
Sommer zu ſeyn, um der Sonne das Vergnuͤgen 
zu laſſen, ſo fie liebte, Ormuz immer anzulachlen. 


Der Handel und die Neichthümer von ganz 
Aſien, ſagen die Geſchichtſchreibere, hatten ſich im 
Hafen von Ormuz vereinigt. Der Ueberfluß herrſch⸗ 

Iter Band⸗ Aa te 
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te in dieſer berüchtigten Stadt neben der Ordnung. 
Ormuz war eben fo ſehr wegen der Weisheit ſei⸗ 
ner Regierung und der Eintracht ſeiner Einwohner 
beruͤhmt, als wegen der Reize der Lebensart. 


Die Straßen, fo fahren die Geſchichtſchrei⸗ 
bere fort, waren mit Marmor gepflaſtert, auf wel⸗ 
chem noch perſiſche Teppiche lagen. Alle Haͤußer 
hatten ein Vordach von gemalter Leinwand, um 
die Sonnenſtrahlen zu brechen. Wenn man alſo 
durch die Stadt gieng: ſo wandelte man, gleich⸗ 
ſam unter einem ununterbrochenen Paraſo / im 
Schatten zwiſchen Alleen von Momranzen und Palm⸗ 
baͤumen, die zu beyden Seiten der Haußer gepflanzt 
waren, auf Jußteppichen in einer mit Wohlgeruͤchen 
geſchwaͤngerten Sphaͤre. Dann ſtatt der Dächer 
hatten die Haͤußer eine Gallerie, welche mit Was 
ſen, Bruſtbildern, und Blumentoͤpfen von Porzellan 
oder Bronz beſezt war. 


In jedem Quartier war ein ofener Markt mit 
erfriſchenden Getraͤnken, Fruͤchten und Confituren. 
Der Kameele nicht zu gedenken, welche Tag und 
Nacht die Straßen durchkreuzten, friſch Waſſer her⸗ 
beyzutragen. 


Sobald der Abend angebrochen war: fo er⸗ 
huben ſich Schauſpiele und Nachtmuſiken in Drew 
{ 9e. 
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ge. Ormuz war der Mittelpunkt des auserleſen⸗ 
ſten Theils des ſchoͤnen Geſchlechts in ganz Aſien. 
Die reizendſten Pimpfen wohnten hier. Die Wol⸗ 
luſt athmete durch die ganze Stadt. 


— Ach! Wo ift fi 21 Die Europäer entdeck⸗ 
ten die Bahn nach Oſtindien. Albuberque an 
der Spize eines Haufen Portugeſen wurde vom 
Ebentheur nach Ormuz gefuhrt 
Seitdem iſt Ormuz von der Erde verſchwunden. 
Ihre ehemalige Fußſtapfen find kaum dem nach⸗ 
forſchenden Blik des wiſſenſchaftlichen Reiſenden 
mehr entdekbar. Der Siz der Grazien und der 
Zephiren iſt ein Tummelplaz der ee und 
der Tiger. 
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Epiſtel an die Amerikaner 
—— are 


Von einem Juͤlicher. 


Mi: Meine Herren! Sie laſſen 
Sich einfallen, eine neue Mode einzuführen? 
Mitten in einem Jahrhundert, wie 
Das heutige, geben fie ſich das Aie 
Meuyſchen ſeyn zu wollen? Gewis 
Ihre Einbildung iſt ſehr ſonderbar. 
Man ſagt, daß fie die Billets doux 
Die ihnen Georg der Schöne zuſchrieb, 
In den Kanal zu Boſton werfen. 
Was würden fie — verzeih' mirs Gott! 
Mit den Billets doux thun, welche 
Herr Inſpektor Weſthof ſchreibt. 
Wie es ſcheint: ſo ſind ſie mit 
Den Geſezzen der guten Lebensart 
Nicht vertraut. Die roͤmiſche Miene, 
Welche fig affektiren, kleidet fie, 
Glauben fie mir's Freunde, 
Uebel. Was berechtigt fie, 
Laſ⸗ 


ee 


gaſſen f je uns offenherzig reden, 

Mehr Freiheit zu fodern als wir? 

Sie ſehen die Tiraney ihren Luſtwandel 
Ueber die ganze Flache der Erde 
Verbreiten. Nur zu Boſton wollte man 
Privilegirt ſeyn, bey der Muſik der Feſſeln, 
Die das übrige Menſchengeſchlecht traͤgt, 
Zu tanzen! Amerikanern nur 


Sollte verliehen ran dem Reft u Erde samt 
roz, 


Frey zu ſehn! — Dig ſchrey't zu laut. 

Auf, Dienere des Deſpotismus, ihr 55 
SGoldknechte, Miniſtere und Orthodoxen! 

Zu'n Waffen! Die Ehre Europens, 


Das Heiligthum der Ae und des Fanatis⸗ 
mus i 


Zu retten. — Und e ſtolze Schwaͤrmer, 
Die ihr euch des Ruhms anzumagen trachtet, 
Dem Anbruche des Lichts, den Schritten 
Jener prafumtnofen Gottheit, die fich 
Philo ſophie nennt, die Bahn zu ebnen, 
Zittert. Noch iſt der Tiraneygeiſt 
Nicht uͤberwunden. Er lebt in der Synode 
Zu Dolberg: und die Blizze eures Franklins 
Sind nicht fo erhizt, wie die Blitze eines Weft 
hof 
Nach einer Novelle in Herrn Schloͤ⸗ 
zers Briefwechſel. VIII. Band. 


Heft 43. Seite 19. ꝛc. ic. 
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Fiudrich II. iſt unter allen politiſchen Phaͤno⸗ 
menen dieſes Jahrhunderts das groͤßte. Im Alter 
der Spiele und der Wolluͤſte hatte er den Muth, 
ſich uͤber ſolche zu erheben, und das Vergnuͤgen ſich 
zu unterrichten einem fuͤßfenf Muͤſſiggang vorzuzie⸗ 
hen. Im Umgang mit den erſten Köpfen ſeines 
Jahrhunderts reifte ſich ſein von Natur reger Ge⸗ 
nie im Geheim aus, und ſein das Nachdenken lie⸗ 
bender Verſtand wuchs in Selbſtbetrachtungen auf. 


Weder die Schmeicheley, noch ſelbſt Hinder⸗ 
niſſe, konnten ihn von feinem Hang zum Fleiße 
abwendig machen. Er entwarf bey ſehr guter Zeit 
den Plan ſeines Lebens und ſeiner Thaten. Man 
konnte, noch ehe er die Regierung antratt, weiſ⸗ 
ſagen, daß bey Friedrich die Miniſtere nichts 
ſeyn würden, als feine Sekretäre; feine Kammek⸗ 
praſidenten nichts als feine Buchhaltere; feine Ges 
nerale nichts als feine Adjutanten. b 
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Eine gluͤkliche Miſchung der europaͤiſchen 
Staatshaͤndel mußte dienen, der Welt ſehr zeitig 
die Augen uͤber den Nuzen zu oͤfnen, den Stier 
drich aus ſeiner Einſamkeit gezogen hatte. Indem 
dieſer Prinz mit einer Hurtigkeit, die nur ihm ei⸗ 
gen iſt, den Mittelpunkt ſeiner Intereſſen zu faßen 
wußte: fo ſah man ihn unvermuthet eine Macht 
‚ angreifen, die feine Thronvorfahren bis izt in der 
Dienſtbarkeit erhalten hatte. Fuͤnf baave Schlach⸗ 
ten gewann er ihr ab; und nachdem er ihr die ſchoͤn 
ſte ihrer Provinzen genommen hatte: ſo ſchloß er 
in eben ſo geſchicktem Moment den Frieden, wie 
er den Krieg unternommen hatte. 


Allein indem er aufhoͤrte, zu kriegen: fo hoͤr⸗ 
te er nicht auf, zu thun. Er ſchien nach der Be⸗ 
wunderung eben derſelben Nationem deren Schre— 
ken er war, zu trachten. Er berief alle Kuͤnſte zu 
ſich, um ſie an den Wagen ſeines Ruhms zu feſſeln. 


Zuerſt umſchuf er die Gerechtigkeitspflege, und 
gab neue, ganz weißheitsvolle, Geſezze. Eine ſim⸗ 
ple, aber ſtrenge, kluge und ihrem Zwek entſpre⸗ 
chende Ordnung wurde in alle Rächer der Regie⸗ 
rung eingeführt. Ueberzeugt, daß das höchfte An⸗ 
ſehn ein oͤfentliches Gut iſt, worauf jeder Unter⸗ 
than in gleichem Grad Anſpruch hat, eroͤfnete er 
Jedermann ohne Untexſchied den Zutritt zum Thron, 
zu ſeiner Perſon, zum Briefwechſel mit ihm. 
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So war jede Minute ſeines Lebens und feis 
ner Exiſtenz dem Wohl des Staats geweihet. 
Selbſt feine, Erholungen wurden Geſchenke fürs 
Publikum. Er widmete fie Auffazen für die Ge 
ſchichte, für die Staats kunſt, für)die Moral, die 
allgemein bewundert, und voll praktiſcher Lehren 
find. Bis in feinen dichteriſchen Verſuchen ſiehet 
man einen gewißen Geiſt der Philoſophie und ei⸗ 

ner tiefen Weltkenntniß athmen. 


Was feine Staatskunſt betrift: fo wußte er 
mit der Aufferften Größe und Kuͤnheit der Ent 
wuͤrfe das undurchdringlichſte Gebeimniß der Mit⸗ 
tel zu verbinden. Er iſts, der dem Krieg, 
den man bereits auf die Stufe feiner Voll⸗ 
kommenheit gebracht zu haben glaubte, eine 
andere Geſtalt gab. Hiezu fuͤgte er einen Helden⸗ 
muth, wovon die Geſchichte wenige Beyſpiele hat; 
und einen Geſichtsblik, der ihn ſelbſt aus Fehlern 
mehr Nnzen ziehen lies, als Andere nicht aus Er⸗ 

folgen zogen. . | 


Friedrich auferlegte der ganzen Erde, ihn 
entweder zu bewundern, oder — zu ſchweigen. Er 
erwarb ſeiner Nation eben denſelben Glanz, den 
zuweilen andere Prinzen von der ihrigen empfan⸗ 
gen. Ä 


Dies ' 
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Die een Fuͤrſt weißt der Welt 
immer die Stirne. Ein unerſchoͤpflicher Schaz, 
eine zahlreiche und diſciplinirte Armee, Untertha⸗ 
nen die ihmanbethen: Alles verſichert ihm Ruhe. 


Alles gewaͤhrt ihm die Sicherheit ſeiner at 
rungen. 


Friedrich — Friedrich! Die Natur verlieh 
dir eine lebhafte und erhabene Einbildungskraft, 
eine gränzloſe Wißgierd, Liebe zur Arbeit, und 

Kraͤften ſie auszudauren. Deine Jugend brachteſt 
du im Studium der Staatskunſt, der Geſezzge⸗ 
bungswiſſenſchaft und der Regierungskunde zu. g 
Die entfeßelte Menſchheit troknete bey der Aus⸗ 
ſicht auf deine Regierung ihre Thraͤnen ab. Die 
ſonſt uͤberall unterdruͤkte, uͤberall niedergeſchlagene 
Welt athmete bey den erſten deiner Thaten auf. 
Sie troͤſtete ſich in dir ihren Retter zu finden. 
Deswegen gab ſie dir zum voraus den Rahmen 
des Philoſophen auf den ron. 


Als du auf der Kriegsbuͤhne auftrattſt: 6 
ſezte die Kunſt deiner Lager, die Geſchwindigkeit 
deiner Maͤrſche, die Ordnung deiner Schlachten 
alle Nationen in Erſtaunen. Man konnte nicht 
ſatt werden, jene außerordentliche Kriegs zucht dei⸗ 
ner Soldaten, die ihnen den Sieg verſicherte, jene 
e Subordination, die aus ‚fo piel vers 
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ſchiedenen Corps nur Eine Armee machte, deren 

abgeſonderte Bewegungen, wie ſoviel Springfedern 

eines Uhrwerks auf den einzelnen Pulsſchlag des 
Meiſters in einerley Zwek zuſammentrafen, zu be⸗ 

Pe So wurdeſt du das Muſter der Hels 
en. a 


Noch iſt ein ruͤhmlicherer Rahme für dich uͤbrig 
— der des gekroͤnten Buͤrgers. Dieſen Nahmen 
pflegt die Welt nur Prinzen zu geben, die — ent⸗ 
fernt die Wahrheit mit dem Irrthum zu vermi⸗ 
ſchen, die Gerechtigkeit mit dem Vorurtheil, das 
Gute mit dem Uebel, die Grundſaze der Sitten · 
lehre blos für metaphyſiſche Hypotheſen betrachten, 
und die Vernunft fuͤr nichts als einen Lohuredner 
des Eigennuzens — ihre Seele den edlen und 
erwaͤrmenden Ausfluͤßen der Tugend und der Mens 
ſchenliebe oͤfnen; die ſich nicht nur mit dem Wohl 
der heutigen Generation beſchaͤftigen, ſondern fuͤr 
die kommenden vorſorgen. — Monarch! Die 
Groͤße Preußens iſt ein Werk deines Genie. 
Sey ihre Dauer ein Nachlaß deſſelben! 


Einſt grub ich in das Fußgeſtell deines Bilds 
die ie a 


Gegen ihn vereinigten fi 6 die furcht⸗ 
barſten Mächte Europens. Er zer⸗ 


ſtaͤubte ſie wie Spreu. } 
2 Izt 
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Izt werde ich dieſe Innſchrift in folgende, we⸗ 
niger prächtige, aber unendlich herrlichere und ed⸗ 
lere umſezen: 

Vvpvoͤlker! 

Er iſts, der die Retten entzweybrach, 
Die fuͤr euch ferttig waren. 
Teutſche Keichsfuͤrſten! 

Be daß Er nicht ewig ſeyn wird. 
Denkt auf euch! 


* ie * 


Oiß iſt die Stelle die ich erwaͤlt habe, um 
meinen Tribut an der wirklich herrſchenden Mode, 
Etwas aus der berühmten neuen Auflage Raynalo 
anzufuͤhren, als Teutſcher beyzutragen. 


Das ſeltne Miniſtermuſter. 
Eine koſtbare Anecdote. 


D. Graf von Dergennes, der heutigen Tags 
am Ruder der auswaͤrtigen Geſchaͤfte zu Verſailles 
ſtehet, iſt ein Weiſer von jener alten Klaſſe, die 
Meblichkeit, Religion und Herzenstugend zum Sym 
bol hatte. Ein warmer Freund, ein eifriger Der 
ſchuͤßer, und ein feet und Bel Staats⸗ 
mann. 


Ehemals hund er in fr o he Verbin 
dung mit Herrn Terecier, der wegen ſeiner ertheil⸗ 
ten Approbation über das bekannte Buch de l’efprit 
von Helvetius, ſeinen Poſten beym Departement 

der Staatskanzley verlor. 


Sobald der Graf Vergennes aus Stokholm 
angekommen war, um das Praäſidium der Staats⸗ 
kanzley zu übernehmen: fo war elner feiner erſten 
Vorwuͤrfe, ſich zu erkundigen, ob ſich beym Perſo⸗ 
nal ſeines Departements Niemand von der Fami⸗ 
lie des verſtorbenen Herrn Tercier befinde. Man 


ſagte ihm, daß ein gewißer Herr Morean vorhan⸗ 
den 


en 365 
\ 
den waͤre, welcher zu den Anverwandten des Herrn 


Tercier gehöre. 


Der Miniſter erklaͤrte ihn ſtehenden Fußes zu 
ſeinem Geheimſekretaͤr, mit dieſem Anbang , daß 
ſeine eigentliche Beſtimmung ſeyn ſolle, auf alle 
Ueberraſchungen und Intriken wachſam zu ſeyn, 
wordurch man ihn, den Mintfter hintergehen und 
zu einer Ungerechtigkeit verleiten koͤnnte, und ihm 
in der Stille ſogleich davon Bericht zu geben. 


Dieſe Beſtallung ſcharſte der Graf Vergennes 
dem Herrn Moreau ſo ſehr ein, daß er den Ver⸗ 
fuft feines Dienſts, feiner Gnade, und ſogar die 
Priſon darauf feste, wofern er feinem Gebieter ir⸗ 
gend etwas verhehlen würde, 


Solches Amt nun führt der genannte den 
Moreau zur Stunde noch. Man berechnet eine un⸗ 
zaͤlbare Menge guter und heilſamen Folgen, die 
ins Geheim aus dieſer Difpofiion, für den Staat, 
fürs Publikum und fürs Intereſſe der Menschheit 
entſprungen; und es ſcheint, daß die Treue des 
Untergebenen dem Eifer des Miniſters aufs voll | 
kommenſte zufage, weil man wahrnimmk, daß die 
Gnade und Intimitaͤt zwiſchen dem Grafen Ver 
gennes und Herrn Moreau täglich waͤchßt. 


N 
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Die Tagsneuigkeit. 


M. iſt nicht immer ohne Reſſource, wenn 
man auf dem Dorf lebt. Jeder Ort hat ſeine eigene 
Neuigkeiten; und es ſcheint, daß die Vorſicht zus 
weilen kleinen Oertern mit Fleiß etwas Auſſeror⸗ 
dentliches zuſchike, um ihren großen Grundſaz zu 
erfüllen, vermög deffen fie den Niedrigen und den 
Verachteten zu erheben verſpricht. 


Das Staͤdtchen Noͤrdlingen, welches ich be 
neze — nehmlich unſere Dorfkommun, von wels 
cher es nur tauſend Schritte abliegt, iſt ein ganz 
bhonnettes Städtchen. Seine Verfaßung iſt demo⸗ 
kratiſch, oder vielmehr eine Ochlokratie, wenn man 
ſie nach der Beſtimmung des Pater Vallemont ber 
trachten will.) 
ö Die 


0 Gchlokratie: diejenige Verfaſſung, wo Poͤ⸗ 
bel zum Troz feiner und beſſerer Buͤr⸗ 
gere herrſcht. Elemens de ! Hiſtoire 
par Monſieur le P. de Vallemont. Tom. II. 
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Die Junwohnerſchaft beſtehet in einer ruhigen 
Familie, die fleißig arbeitet und bethet. Die Rörd⸗ 


linger ſind zu gleicher Zeit die ehrlichſten und die 
beſten Menſchen. 


Uebrigens iſt die Lage des Orts hinlaͤnglich 
gluͤklich: fie iſt ſogar ein Wunderwerk. Dann das 
Staͤdtchen hat, wie die Kronik behaubtet, ſeinen 
Teller umgedreht. Ehemals ſoll es eine Viertel⸗ 
meile weiters ſuͤdlich geſtanden haben: ebenderſelbe 
Engel, welcher die Kapelle der Mutter Gottes von 
Jeruſalem nach Loretto trug, verſezte in Einer 
Nacht Nördlingen von der Höhe eines Huͤgels in 
eine Ebene. Bey ſolchen Umſtaͤnden fol man glau⸗ 
ben, daß die Goͤtter auf Noͤrdlingen eine Salute 
ſchaft geworfen hätten? 


Inzwiſchen behaubtet man, daß die Stadt 
heute Mittag um 12 Uhr, das iſt am vier und 
zwanzigſten Brachmond, von der Erde ver⸗ 
ſchlungen werden würde. Dieſes Gerücht gruͤndet 
ſich auf eine Offenbarung / die ſich zwar noch nicht 
zu erkennen gegeben hat. Sie muß aber nicht unun⸗ 
terfküst ſeyn, weil ich die ganze Nachbarſchaft in 
Bewegung fehe, das Phoͤnomen zu beobachten. — 

Ich eile, meinen Chronolog zu vollenden, ehe die 
Poſaune blaͤrt, 


Maͤch⸗ 
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Maͤchte des Himmels ſtehet dem guten Staͤdt⸗ 
chen bey! Gewis dieſe wakern Leute haben ein ſo 
grauſames Schikſal nicht verdient. Sind ihrer 
nicht alle fromm: ſolltens nicht dreiſſig , nicht 
zwanzig, nicht zehn ſeyn! Wann mich 
mein Schuzengel aus dem allgemeinen Bruch ret⸗ 
tet: fo bin ich begierig, was die Noͤrdlingerzeitung 
von dieſem Zufall lehren wird. 


Dieſe Zeitung wird in unſerm Dorf ſehr geleſen. 
Ein Ex- Jeſuit führe ſie. Ihr Innhalt ft eben fo 
srbaulich als unterhaltend. 


Unterdeſſen, bis fie aus der Preſſe kommt, ber 
ſchraͤnke ich mich in meine eigene Reflexion. — 
Mielleicht mache ich mein Teſtament. — Wie Gott 
will. — Wenn mich der allgemeine Schutt trift ı 
ſo ſoll mir wenigſtens zum Troſt gereichen, mit 
euch, werthe Roͤrdlinger, die Reife zu machen. Ich 
ederde mich an den Zirkel der wuͤrdigen und treuen 
Freunde ſchließen, die ich unter euch habe. 

Alſo — woran bin ich? Man will unter der 
Hand verſichert ſeyn, daß die Drohung, die Noͤrd⸗ 
lingen gemacht iſt, und die in der That die ganze 
Gegendſphaͤre mit Zitter angefaßt hat, ihren zurei⸗ 
chenden Grund in gewiſſen Kanzelreden habe, wel⸗ 
che einige benachbarten Theologen in wirklich guter 


und geiſtlich richtiger Abſicht — auf den heutigen 
Tag 
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Tag zu richten pflegen, weil der Poͤbel denſelben 


zu feinem Feſttag erwählt hat, und ihn 1 mis⸗ 
braucht. 


Hiezu nun gehöoͤrt eine e Note. 
Nördlingen halt am erſten Trinitatis Markt — 
oder Meße, wenn ihr wollt. Der zweite Trinita⸗ 


tis, welcher die Meße gleichſam in zween Theile zer⸗ 


ſchneidet, weil ihre Dauer vierzehn Tage umſchreibt, 
iſt, vermoͤg einer alten Sitte, dem Poͤbel gleichſam 
geheiligt. An dieſem Tag legen jene Makler, die 
ſich mit den Utenfilen des Baurenvolks eigentlich 
abgeben, mit Fleiß aus. Das Volk fließt alfo heu⸗ 
te beſonders zuſamm. Aus Nachſicht fuͤr daſſelbe 
laͤßt man auch dem heutigen Tag den karakteriſti⸗ 
ſchen Nahmen Baurenſonntag. PAAR 


Der Baurenſonntag iſt demnach eigentlich 
dem Markte des Landvolks beſtimmt. Er wird 
aber von demſelben, wie es natuͤrlich iſt, zu Aus⸗ 
ſchweifungen, zum Trunk, Tanz, Schlaͤgeren ꝛc. ꝛc. 
misbraucht. Diß giebt den Seelenhirthen ein A 
Propos an die Hand, am Ende der Fruͤhpre⸗ 


digt / der Heerde eine Eu: Safe e een 
zu machen. 1 


Die Paragraphen der Predtger haben zuweilen 
daſſelbe Schikſal wie die Maͤrchen. Sie find Bal⸗ 
len, die ganz ſimpel aus der Hand eines Menſchen 

Iter Band. Bb ſprin⸗ 
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ſpringen. Sie laufen von Haus zu Haus, welzen 


ſich nehmen zu. Bis ſie einen Zirkel, wie der 


Rie iſt, durchlaufen haben, find fie zu Ungeheuren 
worden. 


Eine einfache „eine an ſich ganz wahre, ganz 
geiſtliche Allegorie, ein in der Flamme einer von 
einem hejligen Eifer erhizten Einbildungskraft ent 0 
ſtandenes Blld kan die anſchuidige Urſach ſeyn, daß 
die Tradition 


— — der Staͤdte und der Dörfer Plage. 
Gellert. 


eine Weiſſagung auf den Untergang des Bauren⸗ 
ſonntags daraus geformt hat. 


Hierophanten meines Jahrhunderts! Sehet 
ein Beyſpiel, wie ihr das Volk in der Hand habt — 
wie ihr dieſen folgſamen, leichtglaubigen und ge⸗ 
dultigen Poͤbel führen — wie viel ihr dem Staat 
zum Nuzen ſtiften koͤnnet: wann ihr euch des Vor⸗ 
theils, den euch euer Stand giebt, bedienen wollt. 


Ver⸗ 
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